tę > 
Erſcheint täglich, mit Ausnahme der Sonn⸗ und Feſttage; 
M es mit dem Sonntagsblatt. x 


Juſertionspreis pro 4⸗geſp. Petitzeile 15 Pfg. 
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Expedition: 
Danzig, Frauengaſſe 3. 
—— 


Abonnementspreis: 


Für Hieſige 1,50 M., incl. Botenlohn 2,00 M.; 
für Auswärtige bei allen deutſchen Poſtanſtalten 1,80 M., 


inkl. Beftellgeld 2,20 M. 
* 
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Danzig, Freitag den 9. Oktober 1885. 


13. Jahrgang. 


Politiſche Überficht. 


Danzig, 9. Oktober. 

* Der Aufenthalt des Kaiſers in Baden-Baden 
dürfte ſich bis zum 20. Oktober ausdehnen. 

Four die Hinterbliebenen der „Augufta“ wird 
jetzt von zwei Seiten geſammelt. Wir erwähnten bereits 
eines Berliner Komitees, welches auffordert, freiwillige 
Gaben an die Deutſche Bank einzuſenden. Von anderer 
Seite fordert der Geh. Admiralitätsrat a. D. Heymann 
als Vorſitzender der Marineftiftung „Frauengabe“ zu Vei- 
trägen auf. Wir hören aus dem Publikum, ſchreibt die 
„Freiſ. Ztg.“, vielfach die berechtigte Frage aufwerfen, ob 
und wieviel Hinterbliebene überhaupt von der „Auguſta“ 
vorhanden ſind. Bis jetzt iſt nur bekannt geworden, daß 
die Zahl dieſer Hinterbliebenen ganz geringfügig ſein ſoll 
und zwar aus zufälligen Gründen. Im Publikum wird 
außerdem die Frage aufgeworfen, was denn das Reich für 
die Hinterbliebenen thut. Nach unſerer Anficht finden auf 
die Hinterbliebenen der „Auguſta“ die Beſtimmungen des 
Militärpenſionsgeſetzes von 1871 Anwendung; hiernach haben 
die Hinterbliebenen der auf Kriegsſchiffen Untergegangenen 
dieſelben Anſprüche an die Reichskaſſe, wie die Hinter⸗ 
bliebenen der im Kriege gefallenen Militärperſonen. All⸗ 
ſeitig im Volke wird man allerdings wünſchen, daß die Hin⸗ 
terbliebenen der „Auguſta“ noch darüber hinaus reichlich 
dotiert werden; aber wieviel dazu erforderlich iſt, muß 
klar und rund geſagt werden. Will man darüber hinaus 
auch noch für zukünftige Unglücksfälle ſammeln, ſo müſſen 
auch die Zwecke und die Verwendungsweiſen ſolcher allge 
meinen Stiftungen näher klargeſtellt werden, als es bisher 
geſchehen iſt. 

Die deutſche Antwort auf die letzte ſpaniſche Note 
iſt anfangs dieſer Woche von Berlin abgegangen. . 

Der Zentrumsabgeordnete Dr. Auguſt Re ich en⸗ 
ſperger lehnt es ab, wieder bei den Landtagswahlen zu 
kandidieren. Geſundheitsverhältniſſe werden wohl den greiſen 
allverehrten Parlamentarier zum Rücktritt nötigen. 

* Mehrfeitig verlautet, daß beabfichtigt fei, den Reichs- 
tag um die Mitte des November, etwa am 17., den 
preußiſchen Landtag im Januar zu berufen. 

* Die „Nat.⸗Ztg.“ meint, daß als Nachfolger für 
den Polizei⸗Präſidenten v. Madai in betracht kommen: 
Prinz Handjery, Regierungs⸗Präſident in Liegnitz; v. Colmar, 
Polizei⸗Präſident in Poſen (Mitglied des deutſchen Reichs⸗ 
tags), und Ober⸗Regierungsrat Dr. Friedheim. 

* Bei der am 7. d. M. in Breslau ſtattgehabten Ver⸗ 
ſammlung von Vertrauensmännern der Zentrums⸗ 
partei wurden für die ſchleſiſchen Wahlkreiſe folgende bis⸗ 
herige Abgeordnete wieder als Kandidaten aufgeſtellt. Oppeln: 
Graf Matuſchka. Pleß⸗Rybnik: Conrad, v. Gliſczynski, 
Gornig. Ratibor: Maiß, Zaruba. Koſel⸗Leobſchütz: Kloſe, 
Münzer, Nayhauß. Neuſtadt⸗Falkenberg: Peters, Deloch. 
— . — —— — — —— — 


Neurode⸗Glatz⸗Habelſchwerdt: Porſch, Hartmann. 


Franken⸗ 
ſtein⸗Münſterberg: Metzner, b. Huene. Neu aufgeſtellt 
wurden: Kreuzburg⸗Roſenberg (bisher v. Aulock, Zentrum, 
und v. Jordan, konſerv.): Graf Zieten, Zentrum, neben 
v. Watzdorf, konſervativ (alſo nicht Pfarrer Weiß). Oppeln: 
Rechtsanwalt Nadbyl (anſtelle von Erzprieſter Porſch). 
Großſtrehlitz⸗Lublinitz: Letocha und Graf Strachwitz-Berthels⸗ 
dorf (anſtelle von Edler und Hermierſch). Toſt⸗Gleiwitz: 
Kammergerichtsrat Gliſezynski (anſtelle von Graf Ho- 
verden). Beuthen⸗Kattowiz: Major a. D. Szmula und 
Landrichter Sperlich (anſtelle von Letocha und v. Saliha). 
Der Erſatz⸗Kandidat für Koenig (Neurode) iſt noch unbe⸗ 
ſtimmt. In Neuſtadt wurde anſtelle des verſtorbenen 
Grafen Stolberg Graf Strachwitz für den Reichstag auf⸗ 
geſtellt. Die Stimmung der Verſammlung ging ſcharf gegen 
die Mittelpartei. 

Endlich beſpricht auch die „Nordd. Allg. Ztg.“ den 
konſervativen Parteitag in Hannover. Das offizibſe Organ 
ſchreibt: „Der konſervative Parteitag in Hannover hat die 
nationalliberalen Organe um alle Faſſung gebracht, ſo daß 
ſie dafür von der „Germania“ ſich verſpotten laſſen 
müſſen. Jedenfalls gehen die Ausführungen der angedeu⸗ 
teten Blätter in ihrem Eifer gegen die Konſervativen über 
das Ziel hinaus. Man kann recht gut über die Opportu⸗ 
nität verſtärkter konſervativer Propaganda in Hannover im 
gegenwärtigen Augenblick verſchiedener Meinung ſein, aber 
das Recht hierzu kann doch keiner Partei beſtrittten werden. 
Sit für die Konſervativen in Hannover kein Boden, dann 
werden ſie ihre vergebliche Arbeit bald von ſelbſt einſtellen; 
ſind aber Anzeichen vorhanden, welche eine innere Ver⸗ 
ſchmelzung der hannoverſchen Bevölkerung mit Preußen und 
dem Reiche aus der konſervativen Arbeit erhoffen laſſen, 
dann könnte nur das einſeitigſte Koterie⸗Intereſſe darin eine 
Vergewaltigung des eigenen Strebens erblicken.“ Dieſe 
Auslaſſung des offiziöſen Organs bedeutet nach der „Germ.“ 
noch keine definitive Stellungnahme, aber ſie neigt ſich offen⸗ 
bar zu dem „konſervativen Einbruch“ in Hannover hin. 
Sehr verlockend für die Mittetparteiler iſt, daß man ihnen, 
den „Nationalen“, einer gegen den anderen gewogen und 
dem „Nationale ren“ der Vorzug gegeben wird. 

* Gejtern find von der Strafkammer in Chemnitz 
ſämtliche im Sozialiſtenprozeſſe Angeklagten freigeſprochen 
worden. Die Koſten hat die Staatskaſſe zu übernehmen. 
Die Verleſung der ſehr eingehenden Entſcheidungsgründe 
beanſpruchte über eine halbe Stunde Zeit. Die Freiſprechung 
gründet ſich darauf, daß keiner der vier zur Verurteilung 
gemäß der Anklage unumgänglich notwendigen Thatbeſtands⸗ 
momente als durch die Ergebniſſe der Beweisaufnahme er⸗ 
bracht anzuſehen ſind, nämlich 1) der Nachweis, daß inner⸗ 
halb der ſozialdemokratiſchen Partei eine Verbindung exiſtiere, 
2) daß deren Daſein, Verfaſſung oder Zweck vor der Staats⸗ 
regierung geheim gehalten werden foll, 3) daß es zu den 


Maßregeln der Verwaltung oder Vollziehung von Geſetzen 
durch ungeſetzliche Mittel zu verhindern oder zu entkräften, 
und 4) daß die Angeklagten an ſolchen Verbindungen teil⸗ 
genommen hätten. 

* Der Zentralverband deutſcher Induſtrieller 
nahm in Köln am 6. d. die vom Finanzrat Jende (Eſſen) 
vorgeſchlagene Reſolution an, wonach der Zentralverband ſich 
für die Einſchränkung der Sonntagsarbeit erklärt, da⸗ 
gegen die auf Fortſetzung des Betriebes zielenden Arbeiten, 
ebenſo Reparaturen, Reviſionen, Reinigung und Inſtand⸗ 
haltung der Maſchinen und Fabrikräume, endlich die Hand⸗ 
habung des Transportdienſtes auf Eiſenbahnen und Schiffen 
als zuläſſig erachtet. Die Arbeit, welche lediglich auf eine 
Vermehrung der Produktion abziele, ſei unzuläſſig. Aus⸗ 
nahmen hätte die örtliche Verwaltungsbehörde zu geneh⸗ 
migen; ein Erlaß allgemeiner Beſtimmungen oder eine 
reichsgeſetzliche Regelung der Sonntagsarbeit ſei 
unnötig. 

* Am 4. d. ſtarb auf feinem Schloſſe Laer bei Meſchede 
der Reichsgraf Klemens von Weſtfalen, Erbküchen⸗ 
meiſter des Fürſtentums Paderborn, 80 Jahre alt. Der⸗ 
ſelbe gehörte früher als erbliches Mitglied dem Herrenhauſe 
und dem weſtfäliſchen Provinziallandtage, ſowie dem Land⸗ 
tage des Herzogtums Weſtfalen an. Nachdem derſelbe aber 
1866, weil er den durch Preußen begangenen „Rechtsbruch“ 
der Sprengung des Bundestages und der Annexionen von 
Hannover, Naſſau, Heſſen und Frankfurt nicht anerkennen 
und gutheißen wollte, ſeinen Sitz im Herrenhauſe nieder⸗ 
gelegt hatte, wurde er von der Staatsregierung gegen 
ſeinen Willen auch aus beiden genannten Provinzialland⸗ 
tagen ausgeſchloſſen. Seitdem lebte er von der Politik 
zurückgezogen. 

* In Braunſchweig erwartet man in den nächſten 
Tagen die Einberufung der Landesvertretung zur Wahl des 
Regenten. Daß die Wahl auf den Prinzen Albrecht von 
Preußen fallen werde, gilt als gewiß. Merkwürdigerweiſe 
wird jetzt behauptet, daß Prinz Reuß niemals in ausficht 
genommen worden ſei. 

* Die Exzeſſe im kroatiſchen Landtage dürften 
zu ernſteren Verwickelungen, zunächſt wahrſcheinlich zum 
Rücktritt des Banus führen. Denn obwohl die offizielle 
„Agramer Zeitung“ behauptet, daß der Banus den Saal 
verließ, „ohne auch nur mit einem Finger berührt worden 
zu ſein“, ſtimmen in der That andere Berichte in der Mel⸗ 
dung überein, Baron Khuen ſei thatſächlich inſultiert worden. 
Meldungen, die dem Wiener „Vaterland“ zugingen, beſagen 
geradezu, daß er mit der Fauſt aus dem Saale geſtoßen 
wurde. Die oppoſitionellen Blätter „Pozor“ und „Slo⸗ 
boda“ wurden wegen ihrer Berichte über die Sitzung kon⸗ 
fisziert. Die Aufregung iſt eine ungemeine große. 

„Die vollſtändigen Wahlergebnifje für Paris find 
noch immer nicht bekannt. Die abſolute Majorität 
(alſo mehr als 142 233 Stimmen) erhielten bis jetzt nur 


Die letzte Gräfin von Manderſcheid. 
Erzählung aus der Geſchichte des Erzſtiftes Trier. 
[19] Von Antonie Haupt. (Nachdr. verb.) 


IV. Kapitel. 


Es zog von Weſten der Unhold aus, 

Sein Reich zu feſten in Blut und Graus; 

Mit allen Mächten der Höll' im Bund, 

Die Welt zu knechten, das ſchwur ſein Mund. 

Furchtbar dräute der Erbfeind. Sk 
etbel. 


Sechs Wochen nach Ankunft der Beſatzung mochten auf 
Manderſcheid wie in einer abgeſchloſſenen Welt vergangen 
ſein. Von außen hörte man während dieſes Zeitraums 
wenig, nur bald nach dem Einrücken kam die niederſchlagende 
Kunde von der unglücklichen Schlacht bei Fleurus, welche 
den Verluſt der Niederlande zur Folge hatte. Von Trier 
vernahm man, daß mehrere Sturmverſuche der Franzosen 
auf Merzig und die Pellinger Schanzen glücklich abge⸗ 
ſchlagen waren, daß aber, trotz des perſönlichen Mutes der 
Soldaten und ihrer Führer, die Hoffnung, das Erzſtift 
gegen den Feind halten zu können, immer tiefer ſinke, da 
ſtets neue Heermaſſen heranrückten. Antonius hatte in⸗ 
zwiſchen die Tage vortrefflich benutzt, indem er eine Kette 
von Verſchanzungen und Batterien um Manderſcheid er⸗ 
richten ließ, die mit ſo kluger Auswahl angelegt wurden, 
daß alle Päſſe, durch welche der Feind hätte vordringen 
können, verſperrt und die Schlöſſer in vollkommenem Ver⸗ 
teidigungszuſtand geſetzt waren. 

Es war an einem ſchwülen Auguſtabende, als Graf 


Zwecken oder Beſchäftigungen dieſer Verbindung gehöre, 
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Boos und Doktor Schmitt ſich anſchickten, den Moſenberg, 
bei deſſen Krater ſie eine Rekognoszierung gemacht, wieder 
zu verlaſſen. Die Sonne war eben hinter ſchwarzen 
Wolkengebilden untergegangen, die ſich drohend am Hori⸗ 
zont erhoben und eilig zuſammenballten, wie finſtere, 
zornige Gedanken. Einen letzten Blick noch warfen die 
Freunde auf das ſie umgebende großartige Bild. Rings 
um ſie her lag unthätig jetzt die rieſige Werkſtatt der 
Natur, welche einſt mit unermeßlichen Kräften im Schoße 
der Erde fürchterliche Schlünde geöffnet und glühende 
Lavaſtröme aus zerriſſenen Schluchten entſandt hatte. Auf⸗ 
ſchauernd in Bewunderung und Grauſen, erſchauten beide 
die ſtummen und doch ſo beredten Zeugen der Vorzeit, 
und ihre Seelen fühlten ſich tiefbewegt und erfaßt von dem 
Bewußtſein der eigenen Unbedeutenheit. 

„O, mein Freund, wie unendlich, wie überwältigend 
groß und erhaben iſt des Allmächtigen Schöpfung!“ rief 
Antonius. „Wie deutlich tritt in dieſer erhabenen Um- 
gebung, wo die gewaltigen Naturereigniſſe der Vergangen⸗ 
heit vorüberziehen, die Unbeſtändigkeit des Irdiſchen vor 
unſere Seele und mahnt uns, daß wir, wie alles Geſchaffene 
dem Wechſel unterthan ſind!“ 

Joſeph nickte beiſtimmend; dann ſagte er ernſt: „Mir 
drängt ſich unwillkürlich die Vorſtellung auf, als ob ganz 
Europa um den Rand eines verderbenbringenden Vulkans 
gelagert ſei, welcher, in Frankreich zum Ausbruch kommend, 
mit welterſchütternder Gewalt die ſtaatliche und geſellſchaft⸗ 
liche Ordnung von mehr als einem Jahrtauſend in ihren 
Grundfeſten aufwühlt und unter vernichtendem Feuermeere 
begräbt.“ 


- „Der Vergleich liegt nahe“, entgegnete Antonius. „Die 
Geſchichte der Menſchheit geht mit unaufhaltſamen, wenn 
auch oft kaum ſichtbaren Schritten ihrem Ziele entgegen, 
zerſtört jedoch plötzlich mit elementarer Gewalt die Hinder- 
niſſe, welche ihr von kurzſichtiger, ſich überhebender Ver⸗ 
blendung entgegengeſtellt werden. Wenn wir bis jetzt ſahen, 
daß Jahrhunderte hindurch Begebenheiten und Veränderungen 
meiſt nur an der Oberfläche der Dinge rüttelten, ſo ſehen 
wir heute eine Menge tiefergreifender Ereigniſſe einander 
drängen und die Geburt einer neuen Zeit verkünden. Auch 
in unſerm Lande, das gebe ich zu, ſind die politiſchen und 
ſozialen Zuſtände krankhaft, unhaltbar geworden; ebenſo wie 
in Frankreich aus dem Feudalweſen hervorgegangen, haben 
ſie ſich längſt hier wie dort überlebt und ſtehen nur auf 
morſchem, ausgehöhltem Boden. Seitdem ein großer Teil 
des Adels aufgehört hat, der eigentliche Wehrſtand zu ſein, 
ſeitdem er ſeine ländlichen Sitze verlaſſen und aus der 
Mitte ſeiner Untergebenen, denen er früher Schutz und 
Schirm gewährt, ſich in die Städte und an die Höfe be⸗ 
geben hat, um in Müßiggang und Wohlleben ſeine Einkünfte 
zu verzehren, mußte er dem Volke mindeſtens als über⸗ 
flüſſig und in ſeiner ſozialen Stellung als unbillig bevor⸗ 
zugt erſcheinen. Daß es murrt und drohend ſeine Rechte, 
die Rechte des Menſchen fordert, wer kann es ihm ver⸗ 
denken? Leider ift die Freiheit zum Loſungswort der unz 
bändigſten Zügelloſigkeit geworden. Wild, unaufhaltſam 
brauſt der Sturm des Verderbens nun dahin, ohne Mitleid, 
ohne Wahl, Länder und Menſchen rückſichtslos zerſtörend. 
Die Throne wanken und ſelbſt die Religion iſt in Gefahr. 
Die wilden Horden tragen Greuel an unſere heiligen Stätten 


* 


die Republikaner Lockroy, Floquet, de la Forge, Briſſon, 
Alain Targs und die Radikalen Barodet, Clemenceau, 
Raspail. — Am Dienstag Abend fanden vor dem Redak⸗ 
tionslokale des „Gaulois“ abermals lärmende Kund⸗ 
gebungen ſtatt. Die Marſeillaiſe wurde abgejungen und 
Rufe: „Es lebe die Republik, nieder mit dem „Gaulois!“ 
erſchallten. Das Wahlreſultat wird durch derartige Exzeſſe 
des Pariſer Pöbels nicht geändert. — Der franzöſiſche 
Miniſterrat hielt geſtern Vormittag unter dem Vorſitze des 
Präſidenten Grevy eine Sitzung ab. Keiner von den 
Miniſtern hat bis jetzt feine Entlaſſung eingereicht. Das 
Kabinett wird vielmehr im Amte bleiben und erſt nach den 
Stichwahlen über das einzuſchlagende Verhalten beſchließen. 

* Die Wahlbewegung nimmt in England das erſte 
politiſche Intereſſe in Anſpruch. Die Fragen der äußeren 
Politik treten vor den Vorbereitungen zu den nächſten ſo 
ungemein wichtigen Wahlen gänzlich zurück. Es ſind 
Agrarfragen und zwar zuerſt ſolche, die Irland und 
überhaupt deſſen Lage betreffen. Die politiſchen Führer be⸗ 
eilen ſich, die Erklärung abzugeben, für Irland müſſe unter 
allen Umſtänden etwas gethan werden. Das was und 
wie bleibt gewöhnlich im Unklaren. Etwas deutlicher iſt 
eine Erklärung des Lord Salisbury, die derſelbe am Diens⸗ 
tag in Newport vor einer konſervativen Wahlverſammlung 
abgab. Lord Salisbury betonte die Notwendigkeit großer 
Reformen der Lokalregierung Irlands, wobei es jedoch 
ſehr wichtig ſei, daß die Einheit des Reiches unverletzt 
erhalten werde. Die Konſervativen könnten nicht irgend⸗ 
welche Vorſchläge billigen, welche Englands Stellung unter 
den Nationen bedrohte. Wie groß ſich aber der Lord dieſe 
Reformen denkt, darüber hat er ſich leider nicht näher aus⸗ 
geſprochen. 

* Aus Rom wird engliſchen Blättern gemeldet, daß 
die ſpaniſchen Schriftſtücke zur Beurteilung der Karolinen⸗ 
Angelegenheit angelangt find und daß die deutſchen ermar- 
tet werden. 

* Die Ab eff ynier haben über die Rebellen im Sudan 
einen entſcheidenden Sieg davongetragen. Letztere haben 
3000 Tote auf dem Schlachtfelde gelaſſen. Der Führer 
der Rebellen, Osman Digma, iſt unter den Toten indenti⸗ 
fiziert worden. Die Abeſſynier erlitten gleichfalls ſchwere 
Verluſte. 


Zur Balkanfrage. 

* Ein Berliner Korreſpondent der „Dang. Ztg.“ ſchreibt: 
Die drei Ka iſer mächte find jetzt vollſtändig einig über 
die Hauptgrundzüge ihres Vorgehens in der bulg ariſchen 
Fragez auch liegen Anzeichen vor, daß die übrigen Vertrags⸗ 
mächte den Anſichten der Kaiſermächte bereits beigetreten 
ſind oder in kürzeſter Zeit beitreten werden. Beſonders 
hervorzuheben iſt, daß die Großmächte die Vereinigung 
Bulgariens und Rumeliens mit dem Fürſten Alexander an 
der Spitze unter der Oberhoheit des Sultans als fait 
accompli (vollendete Thatſache) hinnehmen, deſſen Einzel⸗ 
heiten aber noch der Regelung bedürfen. 

* Was aus Konſtantinopel über die bisherigen 
Leiſtungen der Botſchafter-Konferenz berichtet wird, 
hat, genau beſehen, nicht Hand nicht Fuß. Die Herren 
Botſchafter haben eine Denkſchrift über die Haltung der 
Mächte gegenüber der Pforte und Bulgarien aufgeſetzt, 
ohne irgend einen Vorſchlag über die Löſung der brennen- 
den Frage zu machen. Das hieße denn doch die Zeit mit 
Allotriis vertreiben und die chauviniſtiſchen Neigungen der 
kleinen Balkanſtaaten geradezu anſpornen. Glücklicherweiſe 
find die Mächte, wie das „Journal de St. Peétersbourg“ 
erzählt, in dem Wunſche einig, daß der status quo, d. h. 
alfo doch wohl die vollzogene Vereinigung Bul ga- 
riens und Rumeliens, aufrecht erhalten werde, und 
daß dieſes Einvernehmen fortdauere, damit die Wirkung der 
unerwarteten Bewegung in Bulgarien auf die engſten 
Grenzen beſchrenkt bleibe. Das klingt nun allerdings nicht 
gerade, als ob die Mächte geneigt wären, den kleinen Raben, 
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welche um den kranken Mann in drohender Haltung ſich 
verſammelt haben, noch bei deſſen Lebzeiten ſein Beſitztum 
preiszugeben. Im übrigen kann doch wohl kaum ein 
Zweifel darüber beſtehen, daß die Entſcheidung nicht in 
Konſtantinopel, ſondern ganz wo anders getroffen werden 
wird, da die maßgebenden Faktoren Deutſchland und Ruß⸗ 
land ſind. Deshalb iſt auch die Nachricht beachtenswert, 
daß Hr. v. Giers vor ſeiner Rückkehr nach St. Peters⸗ 
burg möglicherweiſe noch einmal nach Friedrichsruh fih be- 
geben werde, wo am 5. d. auch noch der öſterreichiſche 
Botjchajter verweilte, und wohin angeblich auch der am 
5. d. vom Urlaub heimgekehrte italieniſche geladen iſt. 

* Der Sultan ſoll bereit ſein, den Fürſten Alexander 
als Generalgouverneur von Oſtrumelien anzuerkennen. 
Dieſe Nachricht würde, wenn ſie ſich beſtätigen ſollte, in 
Bulgarien große Freude bereiten. Nach der Anſchauung 
maßgebender bulgariſcher Kreiſe bleibe jedoch die abſolute 
Bedingung feſtzuhalten, daß das organiſche Statut Oft- 
rumeliens außer Kraft geſetzt und eine große Nationalver⸗ 
ſammlung einberufen werde, um die Verfaſſung zu revi- 
dieren, ein gleichmäßiges Regierungsſyſtem für beide Länder 
einzuführen und den erforderlichen Kredit zur Bezahlung 
des Tributs rückſtändiger Schulden an die Pforte zu vo⸗ 
tieren. — Die Garniſon der Feſtung Widdin iſt in Sofia 
eingetroffen und nach Küſtendje weiterbefördert worden. 
Gegenüber anderweitigen Behauptungen, daß die bulgari⸗ 
chen Truppen demoraliſiert wären, muß die Dis⸗ 
ziplin derſelben als muſterhaft bezeichnet und hervorgehoben 
werden, daß in der Armee volles Vertrauen herrſcht. Die 
Ruhe an der bulgariſchen Grenze iſt geſichert. Serbiſche 
geheime Agenten ſuchen, von den ſerbiſchen Grenzbeamten 
unterſtützt, die bulgariſche Bevölkerung zu gunſten Serbiens 
aufzuregen. Es ſind jedoch ſtrenge Maßregeln ergriffen 
worden, um dieſe Aufreizungen zu verhindern. 

* In Serbien wird die Stimmung immer kriegeriſcher. 
Die zweite Reſerveklaſſe iſt einberufen worden. 

* Meldungen von türkiſcher Seite zufolge marſchieren 
40 000 Mann Redifs von Ismail und der Marmaraküſte 
her gegen die rumeliſche Grenze, wovon 17 000 nach Adria⸗ 
nopel dirigiert werden. 

* Die Pforte hat 14 Lloyddampfer gemietet zum 
Transport von 40 000 Mann aus den Häfen des Mar- 
mara: und Schwarzen Meeres und von 9000 Mann von 
Smyrna nach Salonichi. 

*Das Stadthaupt von Philippopel gibt durch An- 
ſchläge bekannt, daß der Sultan auf den von den Bot- 
ſchaftern kundgegebenen Wunſch hin die Perſonalunion Bul⸗ 
gariens und Oſtrumeliens unter dem Fürſten Alexander 
angenommen habe. 
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Lokales und Provinzielles. 
Danzig, 9. Oktober. 

-a- [Schwur gericht.] Die geſtrige Verhandlung gegen 
den früheren Hautboiſten Friedrich Neumann aus Schmo⸗ 
ditten wegen wiſſentlichen Meineids endete mit Freiſprechung 
des Angeklagten. — Heute wurde gegen den Arbeiter Jo- 
hann Jakob Holke aus Pietzkendorf wegen ſchwerer Körpers 
verletzung mit nachfolgendem Tode verhandelt. Der An⸗ 
geklagte hat am 14. Juni d. J. den in dem Dinglerſchen 
Schanklokal am Olivaerthor ſchlafend auf einem Stuhle 
ſitzenden Arbeiter Riechert mit feinem Stuhle jo umge- 
worfen, daß er mit dem Kopfe gegen eine hölzerne Tom⸗ 
bankleiſte fiel, und davon zwei Verletzungen am Kopfe 
davontrug. Die Verletzungen waren durchaus nicht als 
ſchwere zu bezeichnen, denn am nächſten Tage kam Riechert 
wieder in das Dinglerſche Schanklokal, nachdem er die Nacht 
auf dem Bagger, wo er gearbeitet, zugebracht, und erſt am 
Nachmittag des 15. ging er nach Hauſe, legte ſich zu Bett, 
und ſtarb am 17. Der Tod war nach dem Gutachten der 
Sachverſtändigen infolge einer durch hinzugetretene Kopf⸗ 
oder Geſichtsroſe entſtandenen Blutvergiftung eingetreten. 


und profanieren, was unſere Väter ſtets in Ehren hielten. 
An uns liegt es, die morſchen Fundamente des Staates 
zu erneuern und eine ſtolze Schöpfung, die der Wieder⸗ 
geburt Deutſchlands, zu vollziehen. Wenn wir jetzt nicht 
kämpfen für das Wohl der Menſchheit, für die Sicherheit 
des geliebten Monarchen und für den Schutz des Heilig- 
tums, dann verdienen wir es nicht beſſer, ſondern es ge— 
ſchieht uns Recht, wenn wir aufhören, Deutſche zu ſein. 
O, daß wir hier zur Unthätigkeit verdammt ſind, während 
ich vor Begierde brenne, meine Kräfte dem Dienſte des 
Vaterlandes zu weihen!“ 

„Man darf nicht darüber nachdenken“, ſeufzte Joſeph. 
„Gerade in dieſen Tagen ſollen auf dem Kriegsſchauplatze 
große Dinge vorgehen, und die von Ehrenbreitſtein dorthin 
beorderten Oſterreicher und Preußen haben ſich ſchmählicher 
Weiſe geweigert, vorzurücken.“ 

„Dieſe Deutſchen haben kein Nationalgefühl!“ rief 
Antonius blitzenden Auges. Sie betrachten das Erzſtift 
als fremdes Gebiet, welches zu verteidigen ſich nicht der 
Mühe lohne. Schmach ihnen, wenn ſie geſtatten, daß ein 
Fuß breit deutſcher Erde unter das Joch willkürlicher 
Fremdherrſchaft kommt! Wo deutſche Zungen reden, wo 
deutſches Blut in den Adern fließt, ſollte nur ein Gefühl, 
nur eine Begeiſterung herrſchen, — die Sehnſucht, das 
Vaterland zu retten. Unter einheitlicher, energiſcher Führung 


müßten wir alle uns erheben, wie ein Mann und die 


Feinde mit eiſernen, zermalmenden Armen empfangen. Ha, 
wenn ich jetzt an der Grenze meine todesmutigen, wackeren 
Truppen ins Feuer führen dürfte, welch' leuchtendes Bei⸗ 
ſpiel wollte ich geben, welch' glänzenden Sieg wollte ich 
erfechten helfen!“ 


„Gebe Gott, daß wir hier nicht dazu gelangen, unſere 
Kampfeskraft zu erproben“, warf Joſeph ein. 

„Dazu ſage ich Amen“, rief Antonius, „obgleich dieſes 
thatenloſe Leben fern vom Kriegsſchauplatze mich wahrhaft 
unglücklich macht.“ 

Der junge Doktor lächelte: „Trotz aller Verſtimmung 
müſſen wir uns vorläufig darein fügen und unſerem hieſigen 
Aufenthalt Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Kann es eine 
liebenswürdigere, fürſorgendere Hausfrau geben, als unſere 
reizende Komteſſe? In der ungezwungenen Ausübung ihrer 
häuslichen Thätigkeit entfaltet ſie einen entzückenden Lieb⸗ 
reiz, und die zarte Hochachtung, die ſie uns weiht, läßt 
mich glauben, daß ihr Dünkel längſt beſſerer Erkenntnis 
Platz gemacht hat.“ 

„Ich möchte keinenfalls ihre Demut einer Probe unter⸗ 
werfen“, verſetzte Antonius ſpöttiſch. „Die Komteſſe be⸗ 
handelt uns mit jenem würdevollen Anſtand, welchen eine 
Gräfin von Manderſcheid dem untergebenen, ſie jedoch be⸗ 
ſchirmenden Volke ſchuldig zu ſein glaubt. Verſuche es, 
ſtelle Dich auf gleiche Stufe mit ihr, und Du wirſt die 
Folgen kennen lernen.“ 

„Danke beſtens“, lachte Joſeph. „Die ſchwierige und 
lohnende Aufgabe der Beſiegung überlaſſe ich Dir. Du 
haft die Laufgräben ja bereits ſehr geſchickt und kunſtvoll 
eröffnet; ich zweifle kaum mehr an Deinem Erfolg.“ 

„Was willſt Du damit ſagen?“ 

„Je nun, daß Du nach einem genau berechneten, wohl 
erwogenen Plane handelſt, daß Du unter dem Scheine von 
Gleichgültigkeit und Kälte, ja ſogar mit bürgerlichem Namen 
das Herz der ſtolzen Schönen beſiegen und für Dich er⸗ 
obern willſt.“ 


Indeſſen begutachten die Sachverſtändigen, daß allerdings die 
Krankheit infolge der Kopfverletzungen entſtanden ſei, daß 
aber eine bei der Sektion konſtatierte Nierenkrankheit an 
dem unglücklichen Verlauf der Krankheit nicht ohne Einfluß 
geweſen ſein könne, zumal der Verſtorbene periodiſch dem 
Trunke ergeben war. Der Angeklagte will nichts von der 
Sache wiſſen; er behauptet zu jener Zeit ſo betrunken ge⸗ 
weſen zu ſein, daß er unzurechnungsfähig geweſen. Aller⸗ 
dings wurde durch Beweis feſtgeſtellt, daß er vom Ver⸗ 
laſſen der Arbeit an der Werft bis gegen 9 Uhr mit vier 
andern Arbeitern ganz erhebliche Quantitäten Schnaps und 
Bier zu ſich genommen habe. Mit dem verſtorbenen Riechert 
habe er keinen Streit vorher gehabt, nur gegen den Dingler 
ſei er aufgebracht geweſen, da er ihm den weiteren Kredit 
verweigert habe. [Schluß der Redaktion). 

[Auszeichnung.] Dem Strandhauptmann Dahms, 
dem Eigentümer Gottfried Klingenberg und dem Eigen⸗ 
tümer Fritz Städing zu Stutthof iſt für die am 27. 
November v. J. bewirkte Rettung der Beſatzung des an 
der Nehrung bei Bodenwinkel geſtrandeten Schiffes „Thetis“ 
die Rettungsmedaille am Bande verliehen worden. 

t. [Betrug.] Geſtern Abend beſuchte der Bäcker 
Konrad Seidig das Schanklokal Altſtädt. Graben Nr. 31, 
und forderte zwei Flaſchen Rotwein, die er mit mehreren 
Bekannten leerte. Während des Trinkens zerſchlug er ein 
Wein⸗ und ein Bierglas. Als er den Wein und die 
Gläſer bezahlen ſollte, ergriff er die Flucht, wurde aber 
eingeholt und verhaftet. 

* [Berhaftet] wurde geſtern die Arbeiterfrau Helene 
Gräber wegen Diebſtahls. 

[Stadttheater.] Die Verlagsfirma der Rubinſtein⸗ 
ſchen Oper „Kinder der Heide“, Berthold Senff in Leipzig 
hat an die Direktion des Stattheaters in Danzig über die 
erſte Aufführung dieſes Werks ein anerkennendes Schreiben 
gerichtet und zugleich mitgeteilt, daß er den Komponiſten 
der Oper Anton Rubinſtein, welcher ſich am 18. Oktober 
behufs Veranſtaltung von Konzerten in Berlin befinden 
wird, einlud, ſeine Oper hier in Danzig zu dirigieren. — 
Die morgen ſtattfindende erſte Klaſſikervorſtellung „Othello“ 
bildet zugleich das erſte Auftreten von Frau Jantſch-Lohſe 
in der Rolle der Desdemona. Herr Sauer wird die zuletzt 
vom Direktor Jantſch geſpielte Titelrolle geben und damit 
ſein neues Fach der erſten Helden und Liebhaber hier in⸗ 
augurieren. Den Jago ſpielt Herr Pierre, Caſſio Herr 
Schindler, Emilie Fräulein Setty. Die Vorſtellung findet 
zu halben Preiſen ſtatt. 

[Miniſterielle Entſcheidung.] Fürſt Bismarck 
hat in ſeiner Eigenſchaft als Handelsminiſter eine für die 
Induſtriellen, welche konzeſſionspflichtige, gewerbliche 
Anlagen betreiben, wichtige Entſcheidung getroffen. Nach 
derſelben ſoll nur dann polizeiliche Unterſagung der Fort⸗ 
ſetzung des Betriebes eintreten, wenn dieſelbe durch eine 
zweifellos konſtatierte Gefährlichkeit der Anlage oder daz 
durch gerechtfertigt erſcheint, daß die Anwendung der 
ſonſtigen geſetzlich zuläſſigen Zwangs⸗ und Straf⸗Mittel 
bewußter Renitenz des Unternehmers gegenüber erfolglos 
geblieben iſt. Es iſt dieſe Anordnung inſofern wichtig, 
als die Unterſagung der Fortſetzung eines Betriebes nicht 
allein den Unternehmer ſofort empfindlich ſchädigte, ſondern 
auch die von demſelben beſchäftigten Arbeiter. Freilich 
war anderſerſeits auch für die Behörden die Schließung 
bezw. Inhibierung eines Fabrikbetriebes nicht unbedenklich; 
denn bei nicht genügenden Gründen konnten Regreßanſprüche 
erwachſen. Daher iſt es auch ſelten zu ſolchen Maßregeln 
gekommen. Indeſſen die Androhung derſelben hat gewiß 
ſchon manchmal auf die Entwickelung des Unternehmens 
lähmend gewirkt, z. B. wenn mit dem betreffenden Betrieb 
eine Verunreinigung öffentlicher Gewäſſer, wenn auch 
ungefährlich für die Geſundheit der Menſchen ꝛc., ber- 
bunden war. 

*[Perſonalien.] Zu Standesbeamten find ernannt: 
Der Gutspächter Hugo Bährendt zu Rudolfshof für 
den Bezirk Rinkowken im Kreiſe Marienwerder und der 
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„Du irrſt“, entgegnete Graf Boos ernſt. „Nichts liegt 
mir heute ferner, als dieſe Abſicht. „Doch“, fügte er er⸗ 
rötend hinzu, „ich will aufrichtig ſein und Dir zu meiner 
Schande bekennen, daß ein ähnlicher Entſchluß mich an⸗ 
trieb, hier unter bürgerlichem Namen aufzutreten. Tief in 
meiner Manneswürde gekränkt, erſchien es mir unendlich 
verlockend, Rache für die erlittene Geringſchätzung zu nehmen. 
Ich wollte verſuchen, mit allen mir zu Gebote ſtehenden 
Künſten der Liebenswürdigkeit das ſtolze Herz zu erobern, 
um mich dann, wenn ich ſeiner Liebe ſicher, mit höhnender 
Verachtung verſchmähend wegzuwenden. Unterbrich mich 
nicht. Ich habe längſt eingeſehen, wie erbärmlich, wie un⸗ 
würdig eine ſolche Rache ſei. Schon im Momente des 
Wiederſehens ſagte ich mir, daß die Gefühle, mit denen ich 
ſpielen wollte, zu erhaben und zu heilig ſeien, als daß ich 
ſie entweihen dürfte. Meine Rache ſollte nur darin be⸗ 
ſtehen, durch Wort und Benehmen darauf hinzuwirken, daß 
die Gräfin von ihren hochmütigen Vourteilen befreit werde.“ 

„Bei dieſer edlen Rache“, lachte Joſeph, „wäre es 

jedoch nicht unmöglich, daß Du ſelbſt erobert würdeſt. Die 
Komteſſe iſt ein beſtrickendes Weſen, und bei uns jungen 
Leuten ſpielt das Herz häufig den kommandierenden Feld⸗ 
herrn.“ : 
„Sei unbeſorgt“, entgegnete Antonius finfter, „gegen 
die Anmut Erikas von Manderſcheid bin ich gewappnet. 
Ein Graf Boos von Waldeck wird nie um Liebe flehen 
bei einem Weibe, das ihn einſt tief beleidigt.“ 

„Wenn ihm aber ohne ſein Zuthun die Liebe dieſer 
herrlichen Frau entgegengebracht wird“, meinte ſein Freund 
ſchelmiſch. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Bürgermeiſter Büttner zu Tuchel für den Bezirk Neu⸗ 
Tuchel im Kreiſe Tuchel. — Der Bürgermeiſter Büttner 
in Tuchel iſt vom 1. Oktober d. J. ab zum Amtsanwalt 
bei dem Amtsgericht in Tuchel ernannt worden. — Die 
Wiederwahl des Kaufmanns Markus Nathanſohn zum 
unbeſoldeten Beigeordneten und des Reſtaurateurs Ferdi⸗ 
nand Daunert ſowie die Neuwahl des Mühlenbeſitzers 
Georg Kirſch zu unbeſoldeten Ratmännern in der Stadt 
Hammerſtein iſt beſtätigt worden. — Der ſeitherige Ge⸗ 
richts⸗Referendar Dr. Hermann Bärede ift zum Ne- 
gierungs⸗Referendar ernannt und der hieſigen königlichen 
Regierung zur Beſchäftigung überwieſen. e. 

* Schulnachrich ten.] Die Lehrerin Fräulein Olga 
von Liebermann ift vom hieſigen Magistrat als Lehrerin 
für die hieſige Bezirksmädchenſchule am Leegethor erwählt 
worden. — Der Schulamtskandidat A. Maslowski aus 
Bruß hat eine Lehrerſtelle in Dubiel bei Marienwerder 
erhalten. 

E Dirjanu, 7. Okt. Heute Nachmittag brannte 
in Meſtin ein Weizenſtrohſtaken des Beſitzers Scherle nieder. 
Der Staken iſt von einem bereits mehrmals mit Zuchthaus 
beſtraften Strolche angezündet worden, der fich, nach feiner 
eigenen Ausſage, an dem Feuer wärmen wollte. — In 
der am 7. d. M. ſtattgehabten Sitzung der königl. Straf- 
kammer zu Pr. Stargard wurde der Thierarzt A. von hier 
wegen Betruges zu einer viermonatlichen Gefängnisſtrafe 
verurteilt, während der Eiſenbahnſtations-Aſſiſtent Cz., 
welcher in derſelben Sache beteiligt war, freigeſprochen 
wurde. A. hatte auf dem hieſigen Bahnhofe darauf zu 
achten, daß nicht zu viel Vieh in einen Wagen verladen 
würde und hat ſich hierbei dieſes Vergehen zu ſchulden 
kommen laſſen. — In der geſtrigen Schöffenſitzung wurde 
die Händlerin Granetzki von hier wegen Betruges und 
Vergehens gegen das Nahrungs mittelgeſetz zu 
einer Woche Gefängnis verurteilt. Dieſelbe hatte an einem 
Wochenmarkte hier Butter feilgehalten, welche außen zwar 
eine gute Schale zeigte, innen jedoch ranzig und talgig war. 

* Dirſchau, 6. Okt. Der hieſige Magiſtrat ift vor 
kurzem von der Regierung angefragt worden, ob er gewillt 
fei, das erforderliche Terrain zur Anlage eines Winter- 
Hafens koſtenfrei herzugeben und außerdem einen baren 
Geldbeitrag zu leiſten. Der in Frage ſtehende Hafen ſolle 
zugleich auch zur Aufnahme einer bald zu errichtenden 
fliegenden Fähre beſtimmt ſein. Die geſtern zur Beratung 
hierüber zuſammengetretene Stadtverordneten⸗Verſammlung 
beichloß, das für den projektierten Hafen erforderliche 
Terrain unter der Bedingung koſtenfrei herzugeben, daß 
außer dem Hafen auch die fliegende Fähre auf Staats⸗ 
koſten erbaut werde, und der Stadtkommune die Nutzung 
der Hafendämme verbleibe. Einen Barzuſchuß aus ſtädtiſchen 
Mitteln zu bewilligen, konnte ſich die Verſammlung freilich 
nicht entſchließen, da die Anlage des Hafens ungleich mehr 
den Intereſſenten an der Stromſchiffahrt als der Stadt 
Dirſchau zu gute kommt. Es läßt ſich jedoch trotzdem wohl 
hoffen, daß die Regierung, nachdem ſie dieſe wichtige An⸗ 
gelegenheit einmal ernſtlich in die Hand genommen hat. 
dieſelbe auch ohne kommunale Beihilfe zu einem befriedi⸗ 
genden Ende führen wird. 

Pelplin. Seine Majeſtät der Kaiſer und König 
hat durch Allerhöchſten Erlaß vom 19. Auguft d. J. der 
Penſions⸗Zuſchuß⸗Kaſſe für emeritierte katho⸗ 
liſche Geiſtliche der Diözeſe Kulm auf grund des 
Statuts vom 30. Auguſt 1884 die Rechte einer jurifti- 
ſchen Perſon zu verleihen geruht. 

* Pelplin, 9. Okt. Die Teilnahme an den diesjäh⸗ 
rigen Prieſterexerzitien iſt eine recht rege. An der 
erſten Abteilung (deutſcher Vortrag) in der vorigen Woche 
nahmen 58, an der zweiten Abteilung (polniſcher Vortrag), 
die heute beendet wird, 67 Geiſtliche teil. 

* Schlochan, 5. Okt. In betreff der Selbſtver⸗ 
waltung macht unſere Stadt an einer Straßenlaterne jetzt 
im Kleinen ähnliche Erfahrungen wie Stettin an einigen 
Bäumen. Der Landrat dekretiert nach einer Schilderung 
der „Wehl. Ztg.“, daß an dem Wege über die Schanzen⸗ 
wieſen „unverzüglich“ eine Laterne „im öffentlichen Ver⸗ 
kehrsintereſſe“ aufgeſtellt werde. Magiſtrat und Stadtpolizei⸗ 
Verwaltung weiſen nach, daß der fragliche Weg nicht be⸗ 
wohnt und kein öffentlicher ſei, auch in der Regel infolge 
Hochwaſſer unpaſſierbar ſei. Der Landrat will das 
nicht zugeben. Eine vom Magiſtrat an die Regierung ein⸗ 
gereichte Beſchwerde ſtellt die Unpaſſierbarkeit des Weges 
unter Beweis. So hat am 9. Auguſt 1883 auf dem 
Wege fogar eine Gondelfahrt mit Schwimm⸗ 
produktion ſtattgefunden. Magiſtrat und Stadtverordnete 
haben die Klage vor dem Bezirksausſchuß angeſtellt, vor⸗ 
her aber die Laterne aufſtellen müſſen. 

m. Brieſen, 7. Okt. Der geſtern abgehaltene Vieh⸗ 
und Pferdemarkt war wohl des ſchlechten Wetters wegen 
ſehr ſchwach beſucht. Das zum Verkauf geſtellte Vieh und 
die Pferde befanden fich in einem ſchlechten Futterzuſtande, 
weshalb das Geſchäft auch flan ging. — Heute früh um 
ca. 6 Uhr entſtand im Laden des Kaufmanns Lukiewski 
auf bis jetzt unbekannte Weiſe Feuer, das ſo rapid um 
fih griff, daß L. und feine ſämtlichen jungen Leute, die in 
der oberen Etage ſchliefen, ſich durchs Fenſter retten mußten. 
Nur dem thatkräftigen Eingreifen der hieſigen freiwilligen 
Feuerwehr iſt es zu danken, daß ſich das Feuer nicht 
auf die Nachbarhäuſer verbreitete. Der durch den Brand 
entſtandene Schaden beläuft ſich auf mehrere tauſend Mark. 

Röſſel, 6. Okt. Die heutige Generalverſammlung 


des Röſſeler Spar: und Dahrlehnskaſſenvereins 
legte Beweis ab für das ſchnelle Aufblühen des Vereins. 
Von 55 Mitgliedern waren 45 erſchienen, dazu noch zwölf 
Güfte, beſonders Vertreter der Sturmhübler und der am 
ſelben Vormittag zur Eintragung gelangten Lauterner Kaſſe. 


Der Rechenſchaftsbericht des Rendanten ergab an Einlagen 
über 23000 M., an Ausgaben gegen 22 000 M. Es 
wurde das Betriebskapital auf 60000 M. erhöht, der 
Kredit für augenblickliche kleinere Geldbedürfniſſe der Mit⸗ 
glieder erleichtert. Die Statuten wurden erweitert, indem 
auf Wunſch das kleine benachbarte Kirchſpiel Legienen zum 
Verein hinzugezogen wurde. Die Geſchäftsführung des 
Vorſtandes und Rendanten fand die dankendſte Anerkennung. 
Herr Kaplan Schacht-Kroſſen, der jetzige Sekretär des 
weſtpr. Bauernvereins, ſowie Herr Kaplan Lingnau, der 
bisherige, waren als Gäſte zugegen und wurden beſonders 
begrüßt. Erſterer hielt einen beifällig aufgenommenen Vor⸗ 
trag über den ſozialen Wert des Vereins und erkannte den 
günſtigen Eindruck an, den der Röſſeler Kaſſenverein auf 
ihn mache. — Möge er blühen und gedeihen und durch 
ſein Vorbild noch viele andere hervorrufen! 

* Braunsberg. Die „Hart. Ztg.“ ſchreibt: „Wie 
man uns aus Frauenburg meldet, fand daſelbſt am Sonn⸗ 
abend eine mehrſtündige Sitzung des Domkapitel ſtatt, bei 
der es ſich um die Neubeſetzung des ermländiſchen Biſchofs⸗ 
ſtuhles handelte. Herr Oberpräſident v. Schlieckmann 
wohnte derſelben bei, und es verlautet beſtem Vernehmen 
nach, daß das Kapitel im Einvernehmen mit der Staats⸗ 
regierung ſich für den Dompropft Dr. Kayſer als 
Nachfolger des Biſchofs Dr. Krementz ausgeſprochen 
habe.“ Die „Erml. Ztg.“ kann auf grund genauer In⸗ 
formationen der „Hart. Ztg.“ die beſtimmteſte Verſicherung 
geben, daß Herr Oberpräſident v. Schlieckmann bereits 
Freitag Frauenburg verlaſſen hat und demnach nicht in der 
Lage war, einer Sitzung des Domkapitels, die nebenbei 
bemerkt, am Sonnabend nicht ſtattgefunden hat, beizuwohnen. 
Damit iſt die Glaubwürdigkeit der Mitteilung der „Hart. 
Ztg.“ auch bezüglich der anderen Punkte wohl hinreichend 
illuſtriert. 

* Gerdauen, 6. Okt. Ein höchſt bedauerlicher Fall 
von Trichinoſe, der aufs Neue zur größten Sorgfalt 
beim Unterſuchen der Fleiſchteile mahnt, hat unſer Städtchen 
in Aufregung und Unruhe verſetzt. Infolge des Genuſſes 
kleiner Würſtchen ſind nicht weniger als 5 Perſonen an 
der Trichinoſe erkrankt. Am heftigſten iſt die Krankheit 
bei dem Kaufmann M. aufgetreten, der bereits ſeit 8 Tagen 
unter großen Schmerzen das Bett hütet, ſo daß ſein Zu⸗ 
ſtand zu ernſtlichen Beſorgniſſen Anlaß gibt. Weniger 
ſtark zeigt fih die Erſcheinung bei der Kaufmannsfrau P., 
während ſie bei dem Rentier L. und dem Maurermeiſter K. 
im Verſchwinden begriffen iſt. Bei dem Fleiſchermeiſter R. 
iſt die Krankheit erſt neuerdings aufgetreten, ſo daß über 
ihre Ausdehnung noch nicht zu urteilen iſt. Die Diagnoſe 
unterliegt keinem Zweifel und es iſt deshalb die ſorgfältigſte 
Unterſuchung im Gange. 

* Poſen, 5. Okt. Dem Bürgermeiſter a. D, Herrn 
Herſe, wurde geſtern im Namen der Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung von einer Deputation eine Adreſſe über⸗ 
reicht, in welcher unter Anerkennung der Verdienſte, welche 
Herſe um das Gemeindewohl der Stadt Poſen ſich er⸗ 
worben, das Bedauern über das Scheiden desſelben aus⸗ 
gedrückt, und die Hoffnung ausgeſprochen wird, derſelbe 
werde ſeine bewährte Kraft der Förderung des Gemein⸗ 
wohles zu erhalten bemüht ſein. Vor der Deputation der 
Stadtverordneten-Verſammlung waren mehrere Mitglieder 
des Magiſtrats bei Herrn Herſe erſchienen. Im Namen 
des Magiſtrats ſprach Stadtrat Annuß das Bedauern des⸗ 
ſelben über das Ausſcheiden des Bürgermeiſters Herſe aus 
dem Magiſtrats⸗Kollegium aus. Herr Herſe dankte der 
Deputation unter der Verſicherung, daß er dasjenige, was 
ihm die Vertretung der Bürgerſchaft in der Adreſſe bezeuge, 
als die höchſte Anerkennung erachte, die einem Gemeinde- 
beamten zu teil werden könne. 


Zur Wahlbewegung. 

* Stuhm, 6. Okt. In einer hier kürzlich ſtattgehabten 
Verſammlung der Vertrauensmänner des hieſigen konſer⸗ 
vativen Vereins wurde der Herr Landrat Weſſel⸗Stuhm 
einſtimmig als Kandidat der Konſervativen für die bevor⸗ 
ſtehende Landtagswahl wiederum aufgeſtellt. 


Stadttheater in Danzig. 

Einer der begabteſten Komponiſten der Jetztzeit iſt un⸗ 
ſtreitig Rubinſtein. Die aeftern zum zweitenmal aufgeführte 
vieraktige Oper „Die Kinder der Heide“ ift ein farbenſprühendes 
üppiges Tonwerk, das ſich eng an das dramatiſche Libretto an⸗ 
ſchmiegt und ſowohl zarte lyriſche Melodien als auch dramatiſche 
Pieſſen aufweiſt, die an Großartigkeit und Erhabenheit weit 
über das gewöhnliche Niveau hinaufreichen. Durch den Zauber 
der Melodien fühlt man ſich in die ungariſche Pußta verſetzt, 
atmet dort Heideluft ein und träumt von dem wilden unga⸗ 
riſchen Hirtenvolke, das in dem unglücklichen Wanja einen 
charakteriſchen Vertreter findet. Der Inhalt der Oper ift Ihan- 
rig. Die Eiferſucht und Liebe der Zigeunerin Isbrana iſt das 
leitende Motiv zu der Kataſtrophe, die über Wanja herein⸗ 
bricht. Das Libretto bietet prächtige, dramatiſche Effekte, die der 
Kompomiſt bis ins einzelne benutzt und dadurch ein Tonwerk 
von dramatiſcher Fülle geſchaffen, das den beſten Opern zur 
Seite geſtellt werden kann. Die Aufführung der Oper genügte 
den Anforderungen der Bühne einer Mittelſtadt in reichſtem 
Maße. Frl. Martha Rothe charakteriſierte und ſang die Partie 
der Zigeunerin Isbrana mit Feuer. Ihr vorzüglicher Mezzo- 
ſopran bewegte ſich ſelbſt in den höheren Regiſtern mit Sicher⸗ 
heit. Die Leidenſchaftseffekte beherrſchte die Dame mit erſtaun⸗ 
licher Geſangstechnik. Wir ſtellen Frl. Rothe als dramatiſcher 
Sängerin ein günſtiges Prognoſtikon. por David Grabe 
fang die Partie des Roßhirten Wanja. Der Komponiſt ſtellt 
an den Sänger keine geringen Anforderungen, die nur durch 
einen „ſchneidigen“ Tenor, der ſich von lyriſchen Momenten 
bis zur höchſten dramatiſchen Entfaltung der Stimme bewegt, 
bewältigt werden können. Der Sänger wurde ſeiner Aufgabe in 
vollem Maße gerecht; ſein Spiel und Geſang imponierten. Frl. 
v. Weber war als Marie ihrer Partie nicht gewachſen, ihre 
Stimme iſt nicht kräftig genug, um einen dramatiſchen Effekt 
hervorzurufen. Ueber einen ſympathiſchen ſchmelzenden Bariton 
verfügt Herr Strakoſch, der die Partie des Schankwirts 


Konrad übernommen hatte. Herr Chriſtian Thate, der die 
Partie des Grafen Waldemar ſang, beſitzt einen prächtigen 
lyriſchen Tenor, und fang mit künſtleriſcher Vollendung. Die 
übrigen Mitwirkenden ſowie der Chor und das Orcheſter haben 
ihre Schuldigkeit gethan. Die dekorative Ausſtattung war 
brillant. Die Oper wurde vom Publikum nicht ſympathiſch 
aufgenommen. 

ED AA er N re neh. 

Vermiſchtes. 

** Im gegenwärtigen Augenblick, wo die Cholera in 
Spanien zu erlöſchen beginnt und man mit mehr Ruhe 
auf die entſetzliche vergangene Zeit zurückblickt, erzählen die 
Zeitungen von einer zwölfjährigen Heldin, welche 
während des ſchrecklichen Wütens der Epidemie in ſo be⸗ 
wundernswerter Weiſe ſich benommen, daß ihr auf Vorſchlag 
der Behörden von dem König das Kreuz für Wohlthun ver⸗ 
liehen worden iſt. Das Mädchen heißt Concepcion Inewa 
und wohnt in Valpasmas bei Saragoſſa. Zuerſt wurden 
im Dorfe der Schullehrer und ſeine Frau von der Cholera 
ergriffen, und während alles die Nähe des Hauſes mied, 
war es die kleine Concepcion, welche die Kranken bis zu 
ihrem Tode pflegte und dann die Leichname mit dem 
Pfarrer und dem Arzt zuſammen nach dem Friedhofe trug. 
Am folgenden Tage erkrankte ihr Vater und verſchied nach 
wenigen Stunden, und noch am gleichen Tage wurde ihre 
Mutter von dem nämlichen Schickſal ereilt. Die Tochter 
war nicht einen Augenblick von den Eltern gewichen, und 
nun, wo ſie als Waiſe zurückblieb, war ihr gleichzeitig die 
Sorge ſür eine bewegungsunfähige Großmutter, drei Brüder 
von neun, ſechs und drei Jahren und ein Schweſterchen 
von vier Monaten überlaſſen. Concepcion zog das 
Schweſterchen mit Ziegenmilch auf. Wenige Wochen nach 
dem Tode der Eltern erkrankte und ſtarb der mittelſte 
Bruder, Concepcion trug ihn auf ihren eigenen Armen nach 
dem Platze, wo die Totengräber ihn abholten, und wenige 
Tage darauf mußte ſie dem jüngſten Brüderchen denſelben 
letzten Liebesdienſt erweiſen. Noch immer ſchien das Un⸗ 
glück nicht erſchöpft zu fein; denn auch der ältejte der 
Brüder erkrankte. Zu ihrer unausſprechlichen Freude genas 
derſelbe. Bei alledem vergaß ſie die Pflege der Großmutter 
und des Säuglings nicht. Wiewohl die Epidemie in dem 
Dorfe fürchterlich gewütet hatte, ſo daß alles voller Trauer 
war, ſo erwarb ſich das furchtloſe, aufopfernde Beuehmen 
des Mädchens die ungeteilte Bewunderung aller. 

* Berlin, 8. Okt. In dem Skandal-Prozeß gegen 
Profeſſor Gräf und Genoſſen ſind ſämtliche Angeklagte 
freigeſprochen. 

** In Wien wurde ein gewiſſer Kork, welcher im 
März 222 000 Rubel in der Petersburger Bank geſtohlen, 
verhaftet; 25 000 Rubel ſollen noch vorgefunden worden ſein. 

** London, 8. Okt. Eine große Feuersbrunſt hat 
heute früh in Charterhouſe Buildings im Londoner Diſtrikt 
Clerkenwell 13 große Speicher vernichtet und von einem 
Komplex von 23 Gebäuden nur 7 unbeſchädigt gelaſſen. 
Die Mehrzahl der abgebrannten Häuſer enthielt Rauch⸗ 
waren, Bijouteriee und Galanteriewaren. Der Schaden 
wird auf zwei Millionen Pfund angegeben. Menſchenleben 
ſind nicht umgekommen. 

** Petersburg, 6. Okt. In Charkow brach geſtern 
Abend eine Feuersbrunſt in den ſogenannten Susdalſchen 
Kaufhallen aus. Nach hier vorliegenden Nachrichten ſollen 
dreizehn Magazine niedergebrannt, die Waren jedoch teil⸗ 
weiſe gerettet ſein. Der Schaden wird auf mehrere hundert⸗ 
tauſend Rubel geſchätzt. 

* Der Bankdirektor Krzeezkowski in Wloclaweck 
(ruſſiſch Polen) iſt am 4. d. abends unter Mitnahme von 
80 000 Rubel flüchtig geworden. Da er im Beſitz eines 
auf den Namen Grombezewski lautenden preußiſchen 
Paſſes iſt, wird der Durchgänger wohl ſeinen Weg über 
die preußiſche Grenze genommen haben. 

** Rom, 8. Okt. Geſtern find in der Provinz Pa- 
lermo an der Cholera geſtorben 62 Perſonen, erkrankt 131, 
davon in der Stadt Palermo geſtorben 58, erkrankt 114; 
in den übrigen Provinzen geſtorben 13, erkrankt 9. 


Lotterie. 
Bei der geſtern beendigten Ziehung der 1. Klaſſe 173. 
königl. preußiſcher Klaſſeulotterie fielen: - 
Gewinn von 3600 M. auf Nr. 64105. 3 Gewinne von 
1500 M. auf Nr. 17 487 30 656 91994. 4 Gewinne von 300 M. 
auf Nr. 26 751 27535 69 956 94 493. 


Danziger Standesamt. 
Vom 8. Oktober. 


eburten: Arb. Herm. Kuop. S. — Handelsmann Louis 
am. S. — Redakteur Karl Mug. Feller, ©. — Reiſſchlägergeſ. 
Ernſt Neumann, T. — Tiſchlermſtr. Jul. Diller, T. — Wacht⸗ 
mann Herm. Thiel, S. — Schmiedegeſ. Karl Jeguſt, T. — 
Bierbrauer Aug. Mattern, S. — Schloſſer Wilh. ech, S. — 
Müllergeſ. Leopold Eichler, T. — Unehel.: 1 S., 1 T. 
Aufgebote: Schuhmacher Joh. Jakob Schapkowski in 
Zoppot und Julianne Ponelis in Groß Aßnaggern. — Faktor 
Joh. Aug. Frank in Landkeim und Bertha Thereſe Perkuhn 
daf. — Kfm. Guft. Konrad Werner Grodzki u. Anna Martha 
Regeng. — Arb. Franz Konrad Wolf und Julianna Antonie 
Palm. — Werkmeiſter Michael Rutkowski und Roſalie Lapte. 
Heiraten: Hausdiener Karl Aug. Weiß und Wilhelmine 
Klaukien. — Kutſcher bei der Feuerwehr Frdr. Bernh. Bent 
kowski und Anna Juliaune Moje. — Zahntechniker Martin 
Henning u. Wwe. Hedwig Wittmütz, geb. Wittmütz. — Sergeant 
und Zahlmeiſter⸗Aſpirant Max Rudolf Edwin rl 
und Anna Martha Kühn. — Kfm. Karl Otto Penkert in Berlin 
und Wwe. Alma Eliſe Groddeck, geb. Fronhöfer hier. — Kfm. 
Gottfr. Herm. Gehrt und Emilie Maria Eliſabeth Bohnke. — 
Diener Joſeph Belau und Emilie Ferdinande Czaſchke. ; 
Todesfälle: ©. d. Schuhmachergeſellen Aug. Domanski, 
3 J. — Frau Maria Thereſia Klein, geb. Hoog, 27 J. — 
Ziegler Joh. Rasmann, 57 J. — S. d. Arb. Karl Damaſchke, 
11 M. — S. d. Weichenſtellers Franz Wenſierski, 1 J. — T. d. 
Schmiedegeſ. Karl Krauſe, 11 M. — T. d. Schmiedegeſ. Karl 
Jeguſt, 1 T. — Unehel. 1 T. 


ESP ZEE. 


Marktbericht. 

[Wilczewski & Co.] Danzig, 8. Oktober. 

Beitzen lofo blieb am heutigen Markte für inländiſchen 
unverändert, Tranjit hatte bei ruhiger Stimmung weniger Be 
achtung. Verkauft ſind im gauzen 400 Ton. und iſt bezahlt 
für inländ. rot bezogen 125/6 Pfd. 139, abfallender 119 Pfd. 
140, bunt bezogen 126, 126/7 Pfd. 138, 140, hell bezogen 131/2 
Pfd. 145, gut bunt 124/5 Pfd. 147, hell 122 Pfd. 143, hellbunt 
125—129 Pfd. 146—149, hochbunt 129—132 Pfd. 152, für 


polniſchen zum Tranſit blauſpitzig 125/6 Pfd. 129, bunt be⸗ 
Pfd. mit Geruch 133, hell krank 


zogen 121 und hell beſetzt 124 
115/6 Pfd. 130, glaſig bezogen 127/8 Pfd. 135, glaſig beſetzt 
128/9 Pfd. 142, hellbunt beſetzt 125 Pfd. 136, bunt glaſig 198 
Pfd. 141, hochbunt 127—131 Pfd. 146—148, für ruſſiſchen zum 
Tranſit rot milde 124 Pfd. 137, rotbunt 119—123/ Pfd. 130— 
134, bunt 125/6 Pfd. 135, hell krank 127/8 Pfd. 140 N p. To. 
Regulierungspyeis 138 RY. 


1211/2, 124, für polu. z. Tr. 101, 102, ſchweres Gewicht 104, 105, 
beſetzten 100 xt p. To. Regulierungspreis 123, unterpolniſcher 
103, Tranſit 101 Ri. Gekündigt 100 Tonnen. 

Berſte [olo matt und brachte inländiſche große 107/8 Pfd. 
126, 110 Pfd. 130, abfallende Qualität 102 Pfd. 106, 103 Pfd. 
115, ruſſiſche z. Tr. 101 Pfd. 95, ordinäre mit Geruch 95/6 Pfd. 
85 M p. To. 


Hafer lofo inländ. 125, beſetzter 118 M p. To. bezahlt. 

Spiritus loko 39,50 Geld. 

— ———— KA KAL KOC KIA ZOB ͤ—6 — 
Kirchliche Anzeigen. 
Sonntag, den 11. Oktober. 

St. Brigitta. Feſt der hl. Brigitta. Frühmeſſe 7 Uhr. 
Gemeinſchaftliche Kommunion der Mitglieder des 
kath. Geſelleen vereins 7½ Uhr. Hochamt mit Predigt 
93/4 Uhr. Nachm. 3 Uhr Feier des kath. Geſellenvereins 
mit Bejperanb. und Predigt. Sonnabend abends 8 Uhr Beichte. 
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St. Hedwi in Neufahrwaſſer. 
7 ; 8 
Hl. Meilen) 


Königl. Kapelle. Frühmeſſe 8 = Hochamt mit Breit. 
Hochamt mit Pret > f 
CHER 


1 


a 


1 


tu a DIENTE, A lea O | amt Soda mi Beige te ala da 
i WB WYW EERRERTE * 
A Verſpätet. Ott R 
pe Am 4. d. Mts. verſtarb plötzlich am 0 WIE e MI 6 C 

Herzſchlage in Berlin mein lieber Sohn, b = 
Ą unfer 77 i Fi ; & 9 SE, | 9 = 
i unus EICUs Â x i 
f nanesen mreze Speziell: Damen⸗Mäntel und Kinder⸗Garderobe. 
Br benen: die tiefbetrübte Mutter + D Ub z h fi K b di 
; uno | Anzüge und Überzieher für Knaben E 
Ę at ul his zum 16. Jahre. „fo 
: Kol, Gymnasium an = = 60 
i N Sämtliche Neuheiten E 


E in Neustadt Wstpr. 


E Zu der Dienstag den 138. d. M., vor- 
8 mittags 10 way in der Aula des Königl. 


Befinden ſich in großer Auswahl am Lager. — Der Anfertigung von beſtellte! * 
Sachen wird unter vorzüglicher Leitung die grüßte Aufmerkſamkeit gewidmet z 
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Langenmarkt Nr. 2. 


Unter Garantie für größte Haltbarkeit empfehle ich mein Lager von 


deutſchen Nähmaſchinen | 


in anerkannt Defter Quailtät. Dieſelben zeichnen fih vor ähnlichen deutſchen und ausländiſchen 
Fabrikaten durch geräuſchloſen Gang, ſowie durch viele, in der Praxis bewährte, die Handhabung 
erfeichternde Verbeſſerungen aus und find meine Familien-Nähmaſchinen ſämtlich mit „Oberfaden 
und Schiffchen ohne Einfädelung“, Spannungsſcheiben⸗ und Handrad⸗Auslöſung, „ſelbſtthätigem 
Spul⸗Apparat“, ſelbſtthätigem Schiffchen⸗Auswerfer“, „Metermaß auf der Tiſchplatte“, „Geſtell mit 
Nollen“, nachſtellbarem Schwungrad u. f. w. verſehen. 

- Unterricht gratis. Bequeme Ratenzahlung. Rabatt bei Barzahlung. 


Feinſte 
Tiſchbutter 


| Sämtliche Neuheiten 
4 Derbh- und Winter⸗Faiſon 


x find eingetroffen und empfehle dieſelben in 
| großer Auswa 


E in Seide: 


a Satin Merveilleux, Satin de Lyon, 
| Duchesse und 

ZA Faille de France, Met. 3,00—7,50 M., 
| Faille rayé, reine Seide, Met. 1,80 M., 
Besätze in Samt, Plüsch u. Damast; 


| m 

i in Wolle: 

E Drap foulé à galon, Crêpe d’Afrique, 
Drap Tricotine Bonelé, Loden 


und Kaschmire double in reiner 
Wolle, 8/4 breit, Meter von 1,20— 


Damen⸗Konfektion: 


Katholiſches Erziehungs⸗Inſtitut für Töchter, 
Penſionat, Lehrerinnen⸗Seminar, höhere Töchterſchule, 
unter dem Protektorat Seiner Fürſtbiſchöflichen Gnaden, 


Breslau Gräflich, Renardſches Palais, Neue Sandſtraße Nr. 18. 
Der Winterkurſus beginnt am 5. Oktober. Penſion: 600—400 Mark. Den Proſpekt iber- 


olmans, Jaquetts und Umhänge, ſendet auf Wunſch die Vorſteherin i le i | 
; m sa 300 en Balken, von x a Theodolinde Holthausen. SĘ sh hę | 
* í 12 11-83; 8i = 
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50 cm tang Stück von 3,50 M., bis 110 cm 


12,00 
3 Tuche und Buckskins 


in engliſchen, franzöſiſchen und deutſchen 


Bettfedern und Daunen, 


friſche, vorzüglich rein und ſchön fallende Ware, 
empfiehlt in circa 40 Sorten zu billigsten Preisen 


Hermann Lepp, 


Langgaſſe Nr. 4. 


4 Fabrifaten, Dieter von 2,50..12,00 M. Rupffedern Schleissfedern Daunen. ż sg 

A oby MER, ODA ; per Pfd. pi 70 Pf. bis 4 M. ra Pfd. von 120—450 M. p. Bib. v. 450—12 M. prima Aftadaner Perl⸗Kaviar, 
mie . 0 ia 2, Einſchüttungen, Laken, Bezüge, $ ehen meat derne, 
| alf 50 on 30 Bi, Tischdecken von J Matratzen, Strohſäcke, fertige Betten aller Art fets auf Lager. Niejen-Neunaugen 


Neiniv. Pferdedecken, Stück von 3,30 M. 


Josef Woelk, 


vorzüglicher Marinade 


offeriert 


P. Bertram, 
Leinen⸗ und Bettfedern⸗Handlung, Wäſche⸗Fabrik, 
Milchkannengaſſe Nr. 6. 


Aloys Kirchner, 
Poggenpfuhl 73. 
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| 3 „Rabatt. | für die Kirchenvorſtände empfiehlt . der Eltern, | 

28 TER F. Boenig. die Kinder regelmäßig zur Schule zu ſchicken 

2 : = 2 vorrätig in der Buchdruckerei von 

. H. F. Boenig. 

= Zm der Donnerstag den 22. h. auf der Stamm- 2 

i | s Gutiners kneipe (Koggenstrasse 33) stattfindenden Stadt-Theater zu Danzi „ 
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Sankt Brigitta! *) 


Viel hundert Jahre find jhon hingefloſſen, 
Da blüte in des Nordens Schnee und Eis 
Ein zartes Blümlein, ein gar holdes Reis, 
iel edlem Stamme alter Art entjprofjen. 
Brigitta war es, fanft und ſtill von Sinnen, 
ie eine Frühlingsblüte ſchön und rein. 
Doch blendender, als aller äuß're Schein, 
Erglänzt der Fürſtentochter Schmuck von innen. 
Von ihr ſoll dejes Lied in ſchlichten Weisen 
Euch kund thun, wie der Herr ſie auserwählt 
Und früh jhon feinen Bräuten zugezählt. 
D'rob möget ihr den Herrn, den Güt'gen, preiſen. 
Brigitta, noch ein Mädchen jung an Jahren, 
Schlief unter Beten eines Abends ein. 
a weckte fie ein ſonnenheller Schein, 
Wovon erfüllet die Gemächer waren. 
Und Wunder! Wie von Engelshand erbaut 
Aus leuchtendem Kriſtall und edlem Stein 
Steht ein Altar vor ihr mit heil gem Schrein, 
So herrlich, wie ſie keinen je geſchaut. 
Das Mägdlein blickt erſtaunt und iſt geblendet, 
Da ſieht ſie hoch auf dem Altare, traun, 
Die minniglichſte unter allen Frau'u, 
Die ihre Blicke nach Brigitta wendet. 
In Lichtglanz ift die Hebre ganz gehüllet, 
nd wonneſpendend ift ihr ſanfter Blick; 
Das Kind erbebt, ein nie empfund nes Glück 
In reichen Strömen feine Seele fillet. + 


Und fieh’! Die Jungfrau jetzt ihm liebreich winket: 


Nah dich herzu, Brigitta! Komm', mein Kind!“ 
Da alle Scheu dem Mägdelein entſchwindt, 
Zu Füßen es der Gottesmutter ſinket. 

tarta aber zeigt ihr eine Krone, j 
Geziert mit Perlen und mandy buntem Stein: 
ich du, mein Kind, ſo iſt die Krone dein, 
„Ein Brautgeſchenk von meinem lieben Sohne.“ 
ca. Da neigt Brigitta ſich in ſtillen Wonnen, 
au Um ihre Stirn der gold'ne Reif fih ſchließt 
fig And Strom auf Strom ſich in ihr Herz ergießt 
de. Aus wundervollen, unſichtbaren Bronnen. 
apo w lange kniet, als das Geſicht entſchwunden, 
as gottgeliebte Kind am ſelben Ort 
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Fer 1 dann ſtill im Herzen mit ſich fort, 
au, Was ihm geſchah in jenen ſel'gen Stunden. 


Jetzt ward ihr Her HR 9 

eni Drauf ftets ein e pelais Opler lag” 
Das il, daß ſie brachte Tag für Tag, 

nd als er de A 
zj 2. 1 : 

led Ward des Geſichts Bedentung ganz erfüllt 

e. Gs ſchmückte ſie die Gottesmutter mild 

Sa Mit jener Krone, die fie einſt geſehen. 


ferti 


) Zu ihrem Feſte am 8. Oktober. 


lebung des Jugendunterrichtes. 


Die Erziehung der Jugend — eine edle 
Aufgabe. 

Rettet die Jugend! Da die Gegenwart ſo traurig 
iſt, ſo heißt es dafür zu ſorgen, daß wenigſtens die 
Zukunft eine beſſere werde. Schule und Haus, Eltern 
und Lehrer, Geiſtliche und Laien — alle müſſen ſich 
dem edlen Werke der Erziehung unſrer Jugend widmen, 
fie unterrichten in den Wahrheiten des Glaubens, fie 
anhalten zur wahren Frömmigkeit, um Männer und 
Chriſten aus ihnen zu machen, welche nicht den Leiden— 
ſchaften des Herzens folgen und nicht von der Strömung 
der Zeit ſich fortreißen laſſen. Das iſt eine ſchwere, 
aber edle und erhabene Aufgabe. Um uns nun aufs 
Neue in dem Vorſatze zu ſtärken, ſo viel in unſeren 
Kräften liegt, für das Heil der Jugend zu wirken, 
wollen wir uns das Beiſpiel einiger der edelſten Jugend⸗ 
freunde vor Augen führen, die verdienen unter die 
größten Wohlthäter des Menſchengeſchlechtes gezählt zu 
werden. 

Der gelehrte Gerſon, jener berühmte Theologe und 
Kanzler der Univerſität Paris, der auf dem Konzil von 
Konſtanz durch ſeine Wiſſenſchaft einen ſo großen Einfluß 
ausübte, verwendete die letzten Jahre ſeines Lebens in 
rührender Demut in Lyon zum Unterrichte der Kinder 
im Katechismus, weil er ſich überzeugt hatte, daß dieſer 
einfache apoſtoliſche Unterricht von weit größerer Wichtig- 
keit iſt, als die erhabenſten theologiſchen Spekulationen, 
und er hat den ſchönen Ausſpruch gethan, daß er ſich 
nichts Größeres denken könne, als die Seelen der Kleinen 


für Chriftus zu gewinnen. 


Olier, der berühmte Stifter von St. Sulpice in 
Paris, begann die Beſſerung feiner Pfarrei mit Neube- 
In ſeiner Pfarrkirche 
übernahm er ſelbſt den Unterricht der Kleinen. Um 
aber ſeinen Unterricht allen leicht zugänglich zu machen, 
richtete er im Umfange ſeines Pfarrſprengels noch zwölf 
andere Katechismusſchulen ein. Die Leitung einer jeden 
dieſer Katechismusſchulen war zwei Seminariſten über- 


| tragen; der eine von ihnen, dem anderen untergeordnet, 


mußte vor Beginn des Unterrichts, in der Hand die 
Glocke, die Straßen ſeines Bezirkes durchſchreiten, um 
durch deren Schall die Eltern einzuladen, ihre Kinder 
zum Unterrichte zu ſchicken. Die übrigen Geiſtlichen 
verteilten ſich in die Schulen des Stadtviertels, ſo daß 
niemand ohne Unterricht blieb. Voll Troſtes hierüber 


ſchrieb er: „Ich fange an, die Abſicht Gottes zu er⸗ 
kennen, der dieſe Pfarrei reformieren will. Er will, 
daß man zunächſt der Jugend geiſtliche Hilfe bringe, 
indem man ihr die Anfangsgründe der chriſtlichen Lehre 
beibringt und die notwendigſten Heilswahrheiten ein⸗ 
prägt.“ Und Oliers Hoffnungen wurden erfüllt. Sein 
Unternehmen brachte die herrlichſten Früchte, nicht nur 
bei den Kleinen, ſondern auch bei den Erwachſenen. 

Einen Beweis, daß der Eifer für den religiöſen 
Unterricht der Jugend auch eine Belebung des religiöſen 
Eifers bei den Erwachſenen bewirken kann, bietet uns 
ein Zug aus dem Leben Stephan Hundts, Vikars in 
Untervintſchgau, geſtorben 1714, welcher früher als 
Kaplan in Hüttau wirkte. Hier hatte die lutheriſche 
Irrlehre ſchon vielfach ihre Wurzeln geſchlagen und Die- 
jenigen, welche der Häreſie noch nicht ganz verfallen 
waren, in laue und gleichgültige Katholiken verwandelt. 
Darum war dort dem Kaplan ein ſchwieriges Tagewerk 
eröffnet. Zunächſt ſuchte er die Kinder zu gewinnen; 
wie ſtaunte er aber nicht, als bei dem erſten Unterrichte 
nur drei Kinder erſchienen waren. Da kam dem frommen 
Prieſter ſeine Freigiebigkeit zu Hilfe. Er kaufte allerlei 
Dinge, um ſie den Kindern zu ſchenken, und ihnen da⸗ 
durch eine Freude zu machen. So hatte er bald alle 
Kinder für ſich gewonnen, fing dann an, dieſelben das 
Vaterunſer, das Ave Maria und den Glauben zu lehren, 
ſpäter das Roſenkranzgebet, und er beſchenkte auch jedes 
Kind mit einem Roſenkranz. Er ging mit ihnen in die 
Kirche, in nahe gelegenen Kapellen und betete alle Tage 
laut mit ihnen das gnadenbringende Gebet, unterließ 
auch nicht, den Kindern immer wieder durch neue Ge⸗ 
ſchenke Freude zu machen. Wenn die Kinder mit ihren 
Bildchen, Büchlein oder Roſenkränzen nach Hauſe kamen 
und vom Herrn Kaplan erzählten, ſo erwachte auch in 
den Eltern Freude und wohl auch Liebe zum frommen 
Kinderfreunde; die Gebete und Andachten der Kinder 
verpflanzten ſich in die Häuſer, und ſo waren bald viele 
laue und halbe Katholiken für die Kirche wieder ge⸗ 
wonnen. 

Wie katechetiſcher Eifer und Liebe zur Jugend von 
den Kleinen ſelbſt herausgefühlt und gewürdigt wird, 
ergibt ſich aus dem, was man in dem Leben des Abbé 
Plumier, Seelſorger des Waiſenhauſes von der Vor⸗ 
ſehung zu Marſeille, lieſt. Nachdem Abbe Plumier die 
Diakonsweihe empfangen hatte, nahm ihn der Pfarrer 
von Salon in der Provence zu ſich, um ihn beim Unter⸗ 
richte der Neukommunikanten zu verwenden. Groß war 
die Freude des tugendhaften Diakons bei der Übernahme 
dieſes Amtes. Es galt ja Jeſu Chriſto lebendige 
Tempel zu bereiten, jungen Herzen begreiflich zu machen, 
was es heiße, ſich mit ihrem Gott zu vereinigen! Mit 
all der Lebhaftigkeit eines Eifers, den nichts zu ent⸗ 
mutigen vermag, widmete er ſich dem Unterrichte. Einer 
ſeiner Schüler erzählt darüber: „Wenn irgend einer 
von uns ſeine Lektion nachläſſig gelernt hatte, zeigte 
Abbé Plumier ihm, ſtatt ihn zu ſtrafen, durch einige 
mit ſehr trauriger und ernſter Miene geſprochenen Worte, 
daß er ſich ſelbſt beſtrafe, wenn er es unterlaſſe, ſich in 
der Religion gut zu unterrichten; daß er ſich der Gnade 
beraube, die Gott denen verleihe, welche gern den Kate⸗ 


geſehen zu haben. 


chismns lernen. Dieſe Art zu reden machte einen tiefen 
Eindruck, und es geſchah ſelten, daß einer in eine ähnliche 
Trägheit zurückfiel. Der hohe Ernſt ſeines Benehmens 
rief uns beſtändig die Aufmerkſamkeit ins Gedächtnis, 
welche wir der Erlernung des heiligen Glaubens ent⸗ 
gegen bringen ſollten. Er erläuterte uns dieſelben durch 
leicht faßliche Gleichniſſe, er fügte oft kleine Beiſpiele 
ein, die unſere Aufmerkſamkeit ſeſſelten und in unſerm 
Geiſte die gehörten Katechismus⸗Wahrheiten beſſer ein⸗ 
prägten. Der Erklärung und dem Abfragen des Kate⸗ 
chismus war aber nur der erſte Teil der Stunde ge⸗ 
widmet. Den andern Teil benutzte Abbé Plumier, um 
an uns eine kleine Ermahnung zu richten, entweder über 
die Feſte des Kirchenjahres oder über die Notwendigkeit, 
unſere Fehler abzulegen, damit wir um ſo beſſer zur 
hl. Kommunion vorbereitet wären. Wir entfernten uns 
immer ganz ſchweigend aus der Kapelle, wo er uns den 
Unterricht erteilt hatte, unter dem Eindrucke der Gnade, 
und wenn wir unter uns redeten, ſo ſagten wir zu ein⸗ 
ander: Wie doch Abbe Plumier ſo ſchön ſprechen kann. 
Das iſt ein Heiliger, ſo ſchöne Dinge kann er ſagen. 
Wittmann, der heiligmäßige Biſchof von Regensburg, 
hielt die werk⸗ und ſonntäglichen Chriſtenlehren und 
Vorträge in ſeinen Pfarrſchulen zu Regensburg und 
Stadt⸗am⸗Hof faſt ganz allein mehrere Jahre hindurch, 
wöchentlich gegen 37 Stunden. Und wie gewiſſenhaft 
er ſeine Unterrichtsſtunden einhielt, davon erzählt Ed. v. 
Schenk, damals Miniſter des Innern, ein Beiſpiel: „Als 
ich im Jahre 1829 auf ein paar Tage bei Biſchof 
Sailer in Barbling war, wünſchte ich Herrn Wittmann 
zu ſprechen. Es blieb mir hierzu nur eine Nachmittags⸗ 
ſtunde übrig. Ich ließ ihn wiſſen, daß ich um dieſe 
Zeit in die Stadt kommen und ihn beſuchen würde. Ich 


war damals Miniſter des Innern und jeder andere l 


würde ſich beeilt haben, dieſem Wunſche zu entjprechen. 
Er aber meldete mir in wenigen ehrerbietigen Zeilen, 
daß er um jene Zeit die Chriſtenlehre in der Schule 
zu Stadt⸗am⸗Hof halten müſſe und dieſes ihm höchſt 
wichtige Geſchäft weder verſchieben, noch ausſetzen könne, 
mich daher um eine andre Stunde bitte. Mir blieb 
keine Zeit mehr übrig und ich reiſte fort, ohne ihn 
Der Grund ſeines Nichterſcheinens 
machte ihn mir aber noch ehrwürdiger, als es ſein Er⸗ 
ſcheinen gekonnt hätte.“ 

Overberg, der tüchtige Erzieher des Klerus und der 
Lehrerwelt im Münſterlande, war ein eifriger Katechet 
und gab während des Zeitraums von 27 Jahren in der 
Kloſterſchule in Münſter wöchentlich dreimal den Reli- 
gionsunterricht. Und mit welcher Liebe that er dieſes! 
Mit der herzlichſten Freundlichkeit trat er in die Mitte 
der Kinder, die in einem Halbkreiſe um ihn ſtanden, 
grüßte ſie mit heiterer, wahrhaft kindlicher Zutraulichkeit, 
zog einige der Kleineren hinter den Größeren hervor, 
ſtellte fie in die vorderen Reihen, fing eine Unterredung 
über einen ihnen bekannten Gegenſtand, der mit dem 
Unterrichte, welchen er halten wollte, in gar keiner Ver⸗ 
bindung zu ſtehen ſchien, mit ihnen an, weckte ſie da⸗ 
durch zum Nachdenken und Antworten. Bald hatte er 
an den anſcheinend gleichgültigen Gegenſtand auf über⸗ 
raſchende Art eine Lehre geknüpft, welche dadurch von 
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einer neuen, bisher nicht beachteten Seite in ein helles 
Licht geſtellt, die Aufmerksamkeit lebhaft anregte. Der 
Unterricht bewegte ſich fort im Tone der leichteſten 
und angenehmsten Unterredung. Die eine Lehre floß 
aus der andern, alle wurden durch den Zuſammenhang 
und die Ordnung, in welcher ſie dargeſtellt wurden, 
lichtvoll und eindringlich. Paſſende Beiſpiele boten ſich 


ihm von ſelbſt dar, und fo wurden Aufmerkſamkeit und 


Nachdenken immer unterhaltend. 
Solche Beiſpiele ließen ſich noch in Menge anführen. 


| Laſſen wir uns alle dadurch an die Wahrheit erinnern, 
daß es ein überaus edles und Gott wohlgefälliges Werk 


iſt, die Jugend zu bilden, ſie zu unterrichten in den 


Wahrheiten des Heiles und ſie anzuleiten zu echter 


römmigkeit, eingedenk der Worte Jeſu Chriſti: „Laſſet 
die Kleinen zu mir kommen, denn ihrer iſt das Him⸗ 
melreich!“ 


Das war ein lieber Herr! 


Wir meinen den heiligen Franz von Sales. Der 
Diener desſelben, Franz Favre, welcher ihm ſtets treu 
und pünktlich ergeben war, hatte eine junge, brave und 
vermögliche Witwe kennen gelernt und hatte die Abſicht, 
ſie zu heiraten. Da er ſich aber ſcheute, der Dame ſeine 
Abſicht mündlich mitzuteilen, mehr aus natürlicher Scheu, 
ſein Anliegen zu ſagen, als aus Angſt, einen Korb da⸗ 
vonzutragen, fo fete er ſich eines Tages hin und begann, 
ein Schreiben abzufaſſen, in welchem er der Dame ſein 
Herz auszuſchütten gedachte. Während er eifrig Buch⸗ 
ſtaben vor Buchſtaben ſetzte und ganz in ſein Geſchäft 
vertieft war, nahte ſich plötzlich draußen ein Schritt, die 
Thür ſeiner Stube öffnete ſich und ſein Herr, der Biſchof 
Franz von Sales, tritt ein und ſieht eben noch, wie 
ſein guter Diener die Feder wegwirft und das Brief⸗ 
böglein unter dem Tiſch zu verſtecken ſucht. 

Ohne etwas zu ſagen ging der Heilige einigemal 
im Zimmer auf und ab, dann blieb er ſtehen, blickte 
ſeinem Diener in die Augen und ſprach zu ihm: „Franz, 
du warſt am Schreiben, als ich hereinkam.“ Franz 
aber ſchwieg wohlweislich ſtill. „Nun, was ſchriebſt du 
denn p“ fragte ſein Herr weiter. Wieder keine Antwort. 
„Gehöre ich denn ſo wenig zu Deinen Freunden, daß Du 
es mir wirklich nicht anvertrauen willſt?“ Jetzt zog 
der gute Franz Favre ſein Schriftſtück unter dem Tiſch 
hervor und hielt es dem Biſchof hin. Dieſer las es 
lächelnd und ſagte darauf: „Du verſtehſt, wie es ſcheint, 
nichts von derlei Briefen.“ Und da er ſeine Leute 
kannte, ſo fuhr er fort: „Wenn es Dir recht iſt, ſo will 
ich Dir helfen.“ Damit ſetzte er ſich und ſchrieb eine 
in jeder Beziehung tadelloſe Werbung um die Hand der 


Zukünftigen feines Bedienten. Nur die Unterſchrift ließ 


er weg. 

Dann gab er dieſelbe dem verblüfften Franz. „Schreib 
den Brief ſauber ab, ſetzte deinen Namen auch darunter 
und ſchicke ihn an die Adreſſe: ich glaube, es wird alles 
gut gehen.“ Franz Favre hat wohl keinen Befehl ſeines 
Herr eifriger und pünktlicher vollzogen, als dieſen. Nach 
ein paar Tagen ließ ſich die Witwe beim Biſchof melden, 
und in der Meinung, daß er noch nichts davon wiſſe, 
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teilte ſie ihm mit, daß ſein Diener um ihre Hand an⸗ 
gehalten habe, und bat um Auskunft, was ſie thun ſolle. 

Daß der Heilige nicht abgeraten hat, geht daraus 
hervor, daß Franz Favre und die Witwe ein glückliches 
Paar wurden. Und ſie blieben es auch. 

Ein anderer noch jüngerer Diener des hl. Franz von 
Sales wurde auch einmal mit einem Heiratsantrage 
überrumpelt und fragte ſeinen Herrn, was er thun ſolle. 
Da ſagte ihm dieſer: „Liebes Kind, ſieh, Du ſcheinſt mir 
noch zu jung zum Heiraten zu ſein. In den Eheſtand 
muß man ein reiferes Alter und einen weiſeren Verſtand 
mitbringen. Die Ehe iſt wie ein Kloſter, in welchem 
man Profeß ablegen (d. h. für immer ſich binden) muß, 
ohne zuvor ein Noviziat (d. h. eine Probezeit) zu haben. 
Gäbe es bei der Ehe ein Probejahr, wie in den Klöſtern, 
ſo würden wenige jemals Profeß ablegen.“ Das ſind 
faſt buchſtäblich ſeine Worte, und der junge Diener 
heiratete daraufhin vorerſt nicht. 


Die Macht des guten Beiſpiels. 
a (Schluß.) 

Bei reiflicher Überlegung war ſie indes gezwungen, 
fih zuzugeſtehen, daß der Jäger wenigſtens ſehr ver- 
dächtig geworden war, und daß ſie ihn füglich nicht 
mehr im Dienſte behalten könne. Sie erſchrak vor der 
Möglichkeit, daß er wieder zurückkehren könne, ſie ſah 
ſich gezwungen, alle Maßregeln der Klugheit vorzukehren, 
um ihn daran zu hindern. Zu dieſem Ende mußte ſie 
dieſe widrige Geſchichte preisgeben, und ihren Leuten 
ſtreng verbieten, Wilhelm, der nichts mehr von ihr zu 
fordern habe, jeden Einlaß zu verweigern, und befehlen, 
gegen nächtliche Einbrüche auf der Hut zu ſein. 

Einige Wochen vergingen, in denen nichts Bedenkliches 
vorfiel, aber auch der Gefürchtete nicht ſichtbar ward, 


und er wäre bald vergeſſen geweſen, wenn ſich nicht die 


Kinder noch oft des guten Wilhelms erinnert hätten. 
Da trat eines Morgens Wilhelm, wie er ſonſt zu thun 
gewohnt war, in das Zimmer der Gräfin ganz unbe⸗ 
fangen, um ihre Befehle einzuholen. Blaß vor Schrecken, 
faßte ſich die Gräfin indes genug, um ihm zu ſagen: 
„Was er nach dem Vorgefallenen noch hier wollen 
könne?“ und erſchrak nicht wenig, ihn aufs neue zu 
ihrem Dienſte bereit zu ſehen, als wiſſe er nichs Arges. 
„Wilhelm,“ ſagte fie gefaßt, „es ift unmöglich, Sie 
in Ihre vorigen Verhältniſſe in meinem Haufe zurück- 
zuführen. Was auch immer Ihre Abſicht war, bei mir 
einzudringen, ſo bin ich Ihnen Dank für die Rettung 
meines Bruders ſchuldig. Nehmen Sie dieſe Börſe 
und retten — ja beſſern Sie ſich. — Ich will Sie 
nicht verraten, aber haben Sie mich als Ihre Gebieterin 
betrachtet, ſo befehle ich Ihnen, mein Haus ſogleich zu 
verlaſſen.“ 

Da lag Wilhelm zu ihren Füßen. 

„Ich gehorche, edle, vortreffliche Frau!“ ſprach er 
gerührt, „ſeien Sie wegen allem übrigen unbeſorgt 
empfangen Sie mein Geſtändnis.“ 

Er ſtand auf, legte die ſchwere Börſe auf den Schreib⸗ 
tiſch, trat dann in der ehrerbietigſten Stellung zurück 


und ſprach: 
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„Einſt hätte mich Stand und Geburt berechtigt, meinem 
Leben ein glückliches Los zuzuwenden. — Mit niedrigen 
Vorſätzen drängte ich mich in Ihre Dienſte, aber Ihr 
Edelmut, das Zutrauen, das Sie mir Unwürdigen ge— 
währten, die Liebenswürdigkeit Ihrer Kinder, noch mehr 
als dieſes alles, Ihre Tugend, der Zauber Ihres ſtillen 
freundlichen Waltens entkräfteten ſie! In Ihrer Nähe 
war es mir unmöglich, ein Böſewicht zu bleiben! Ich 
hatte keinen andern Wunſch, als mein Leben in Ihrem 
Dienſte zu beſchließen! Ich fühlte mich dadurch ent— 
ſündigt, aus mir ſelbſt emporgehoben! Aber das Schickſal 
ſchleuderte mich in den Abgrund zurück, dem ich entfliehen 
wollte. Ihren Bruder zu retten, mußte ich zu denen 
zurückkehren, von denen ich loszukommen hoffte; meine Ent⸗ 
deckung ſpricht das Urteil der Verbannung über mich 
aus — ich fliehe! — aber nicht ohne ein Wort Ihrer 
Verzeihung, edle Frau!“ 

„Ich verzeihe Ihnen!“ ſagte die Gräfin faſt ohn⸗ 
mächtig. „Ich beſchwöre Sie, ſich zu entfernen! Ja, 
ich bedaure Sie und werde Gott anflehen um das Heil 
Ihrer Seele.“ 

„Zu ſpät! — Zu ſpät!“ jammerte Wilhelm und ver⸗ 
ſchwand. 

Die Gräfin ſank auf einen Stuhl zurück, ſie glaubte, 
ein böſer Traum habe ihrer geſpottet, aber dort lag 
neben der Börſe auf dem Schreibtiſche ein koſtbarer 
Brillantring. 

Entſetzen ergriff fie, fie warf das ohne Zweifel ge- 
raubte Gut in ein verborgenes Fach und eilte mit Vor⸗ 
ſicht, Erkundigungen einzuziehen, ob niemand Wilhelm 
geſehen habe; zu ihrem größten Erſtaunen fand ſie, daß 
kein Menſch etwas wußte. Es konnte nicht anders ſein, 
er mußte ſich den vorigen Abend ins Haus geſchlichen 
und die Nacht irgendwo in der Nähe zugebracht haben. 

Tauſend Vermutungen und Gedanken beſtürmten jetzt 
ſchon ihre Seele und durchkreuzten ſich in ihrem Kopfe; 
Wilhelm fing an, trotz ſeiner Vergehungen, ihr in einem 
milderen Lichte zu erſcheinen; wie treu, wie edel, wie 
ehrfurchtsvoll hatte er ſich ſtets gegen ſie, und auch jetzt 
benommen, nein! er hatte ihr Vertrauen nicht verraten, 
er hatte ſie ſogar zum Dank verpflichtet, denn ſtand nicht 
ihr Leben und ihr Vermögen in ſeiner Hand? Auch 
das Verſprechen, ihren Bruder zu beſchützen, hatte er 
gehalten und ſelbſt ſein jetziges Benehmen bewies, daß 
er zartfühlend und großmütig ſein konnte — daß er 
wahrhaft das Gute zu ſchätzen wußte. „Welch entſetz⸗ 
liches Geſchick muß dieſen von Natur ſo edelen Menſchen 
ſo tief herabgewürdigt haben?“ fragte ſie ſich ſelbſt. — 
Wilhelm blieb aber ſpurlos verſchwunden, und Jahre 
vergingen in der ſtillen, zufriedenen Lebens weiſe, die fie 
gewählt hatte, ohne irgend ein widriges Schickſal. 

Ihr Sohn Karl war bereits mitgezogen, als das 
Vaterland ſeine mutvollen Söhne zu ſeiner Verteidigung 
aufrief, und Hedwig ſtand bereits in der vielverſprechendſten 
Blüte der Schönheit, und beide waren der Mutter 
Stolz, ihr Glück, ihr Troſt und Freude. Da goß der 
Krieg die Zornſchale auch über die einſame Gegend, die 


die Gräfin bewohnte, und ſie ward gezwungen, mit ihrer 
Tochter zu ihrem Bruder nach der Reſidenz zu flüchten. 

Um und neben dieſer wütete der Würgengel der 
Schlacht und auch das Haus des Grafen war mit Ver⸗ 
wundeten faſt immer überfüllt, denen die Frauen ihre 
zarteſte Sorgfalt zu weihen bemüht waren. Unſere 
Gräfin hatte zu dem Ende und als Opfer für das be— 
drängte Vaterland ihren ganzen Schmuck bereits hinge- 
geben, nichts war ihr noch übrig geblieben, als jener 
Ring Wilhelms, den ſie kaum als Eigentum zu betrachten 
wagte und an den ſich die ſchmerzlichſten Erinnerungen 
ihres Lebens ketteten; endlich glaubte ſie aber doch ihn 
auf keine edlere Art anwenden zu können, als auf dieſe, 
und gab ihn zum Verkauf. Der Juwelier, den ſie damit 
beauftragt hatte, bot ihr eine ſo hohe Summe, daß ſie 
darüber erſchrak, und als ſie ſich eben deshalb nicht 
geneigt fand, ihn zu laſſen, ſo glaubte der Juwelier, ſie 
mißverſtehend, ſie ſei ihr noch zu geringe. 

„Mag der franzöſiſche Offizier, der ihn kaufen will, 
ſelbſt mit der Frau Gräfin unterhandeln,“ ſagte er und 
entfernte ſich, ohne auf ihre Gegenrede zu hören. 

Einige Tage darauf fiel eine neue Schlacht vor, welche 
die Aufmerkſamkeit auf andere Gegenſtände lenkte; der 
Juwelier ſchickte der Gräfin den Ring zurück, weil der 
Offizier mit ausgerückt ſei, und er das Kleinod in dieſer 
gefahrvollen Zeit nicht zu behalten wage. 
ſchob den Ring an den Finger, was nie zuvor geſchehen 
war, denn eben brachte man die Verwundeten in die 
Stadt, und ſie half ihrer Schwägerin Lagerſtätten be⸗ 
reiten für diejenigen, die man in ihr Haus bringen 
würde. 

Gegen Abend brachte man einen franzöſiſchen Kaval- 
lerie-Oberſten, der am Kopfe gefährlich verwundet und 
ohne Beſinnung war. Totenbleich ſah nur das halbe 
Geſicht aus den blutigen, eilig umgelegten Hüllen; die 
Gräfin übernahm die Pflege des Unglücklichen, der nur 
kurze Zeit mehr zu leben hatte. Ihre Sorgfalt rief 
ihn nach dem neuem Verbande ins Leben zurück; er 
ſchlug die Augen auf und erblickte an der wohlthätigen 
Hand, die ihn eben mit ſtärkenden Eſſenzen erquickte — 
den Ring. 

Wild und außer ſich fuhr er auf, daß die Gräfin, 
ihn im Wahnſinn des Fiebers glaubend, erſchrocken zu- 
rücktrat. Da ging ſeine Wildheit in Sanftmut über, er 
blickte ſie an und rief ſtammelnd: „Ha, holde Erſcheinung, 
meine Achtung gegen Dich wurde meine Beſſerung“ — 
und leblos ſank er zurück. 

Es war Wilhelm, den jetzt die Gräfin an der Stimme 
erkannte. Er kehrte bei allen Bemühungen nicht mehr 
ins Leben zurück, ein ehrenvoller Tod, verſüßt durch die 
Erſcheinung ſeiner Wohlthäterin, deren Andenken ihn, 
wie er ſelbſt ſagte, auf die Bahn der Ehre zurückgeführt 
hatte, war der Lohn ſeiner Reue! 

Keineswegs verſchmähte es die Gräfin, dem Be⸗ 
dauernswerten ihre Thränen zu ſchenken; ſie ſorgte für 
ſein Begräbnis, verkaufte den Ring und ſchenkte die 
daraus erlöſte Summe den durch den Krieg Verarmten. 
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